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Wie ijt Dr. Luthers Fleiner Katechismus entitanden? 


Was ecinft der Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen von den Sdhrif- 
ten Luthers iiberhaupt ſagte: „Dr. Martin Luthers Biider herzen, gehen 
durd) Maré und Bein, und ijt in einem Blattlein mehr Saft und Kraft, 
aud) mehr Troft, denn in ganzen Bogen anderer Skribenten“, — das gilt 
in ganz befonderem Sinn und Mae von dem kleinen Katechismus des von 
Gott berufenen Reformators feiner Kirche. 

Zwar dadte Luther jelber, als er im Jahre 1529 dieſes Biidlein her- 
ausgab, in feiner großen Beſcheidenheit nicht daran, mit diefer Arbeit ,,den 
Katechismus“ geliefert gu haben, der fiir alle Zeiten als unerreichtes Muſter 
Daftehen follte. Und dod) hat er felber gerade an diefem Büchlein ſeine 
bejondere Freude gehabt. Alle feine andern Schriften, fo ſchrieb er 1536, 
wolle er gerne untergehen lafjen, nur nicht feine Schrift , Bom unfreien 
Willen” und den Katehismus. Noch furz vor jeinem Ende ſchrieb er aud 
an feine Frau, als fie von Sorgen beſchwert war: ,,Lies den kleinen Rate- 
Hismus, von dem du damals fagteft: eS ijt doch alles in Dem Buche von 
mir gefagt.” In fetnen Tifdreden aber rühmt er: „Der Katechismus ijt 
die rechte Laienbibel, darin der ganze Inhalt der chriftliden Lehre begriffen 
ift, fo einem jeden Chriften zur Seligkeit gu wifjen von nöten.“ 

Als ein , Handbiidlein” hatte Luther den Katechismus denen gegeben, 
„welche es nidt beſſer vermögen“. ,,Crwable dir, weldhe Form du 
willft, und bleib dabei ewiglidh”, fo hatte er gefdrieben. Dens 
nod ijt gerade fein Katechismus ſchon von Luthers Zeitgenofjen an bis 
auf den heutigen Tag als uniibertrefflich bezetchnet worden. So fagte 
unter anderm Dr. Juſtus Jonas, der Katehismus „ſei nur ein Eleines 
Büchlein, das man um ſechs Pfennige faufen fonnte, aber fechstaujend Wel— 
ten vermodten ihn nidt zu bezablen; er glaube gewif, dab der Heilige 
Geiſt dem feligen Luther denſelben diftiert habe’. 

Leopold Ranke fhreibt in feiner „Deutſchen Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation”: „Der Katechismus ... ift ebenfo kindlich, wie tief- 
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finnig, jo faplic), wie unergründlich, einfad) und erhaben. Gliidfelig, wer 
feine Seele Damit nährt, wer daran fefthalt !” 

Friedr. Aug. Cuntz ſchreibt in feiner „Geſchichte des deutſchen 
Kirchenliedes“, 1855: „Der kleine Katechismus Luthers hat von eiteln 
Klüglingen, die weder ſeine kindliche Einfalt noch volkstümliche Kraft, 
ſeine bibliſche Wahrheit und Tiefe verſtanden, durch wäſſerige Erklärungen 
und ſchlechte Auslegungen in ſeiner Wirkung wohl vielfach verkümmert, 
aber niemals in ſeiner Wirkung beſeitigt oder verdrängt werden können. 
Sie haben den alten, reinen, hellen und klaren Text müſſen ſtehen laſſen, 
er iſt geblieben und wird bleiben, wenn ihre ungeſchickten Gloſſen und Zu— 
ſätze längſt wieder vergeſſen ſind.“ 

Ein papiſtiſcher Theolog endlich, der zur Zeit der Reformation 
Luthers Katechismus ohne Luthers Namen zu Venedig in die Hände be— 
kam, rief aus, als er ihn geleſen hatte: „Selig ſind die Hände, welche dies 
heilige Buch geſchrieben haben.“ Dieſen Ausſprüchen ließen ſich noch eine 
große Anzahl desſelben Inhalts hinzufügen. 

Wie iſt nun dieſes Buch entſtanden? Die Entſtehungsgeſchichte eines 
ſolchen Buches, gerade dieſes Buches, iſt beſonders intereſſant und lehr- 
reich, und das, wie für jeden lutheriſchen Chriſten überhaupt, ſo beſonders 
noch für die, welche von Berufs wegen täglich mit dieſem Büchlein umgehen 
und es andere lehren müſſen. 

Es fet mir daher geſtattet, nach einer Schrift des bekannten Luther— 
forſchers, Lic. Dr. Georg Buchwald, welche die neueſten Reſultate die 
Entſtehungsgeſchichte des kleinen Katechismus betreffend mitteilt, das Wich— 
tigſte zuſammenzuſtellen,) und aus andern Quellen zu ergänzen. 

Ein kundiger Beurteiler des kleinen Katechismus ſagt: „Nirgends 
können wir Eilfertigkeit, überall nur einen lebendigen Gedankenſtrom, raſche 
Entwicklung aus Einem Guſſe entdecken, und ſehr unrecht würde Luther 
gethan haben, hätte er das ſo entſtandene Werk hintennach mit ſchulmeiſter— 
licher Feile geglättet.“ In der That war dem vielbeſchäftigten Gottesmanne 
ſeine Arbeit auf den erſten Wurf ſo gelungen, daß er nur Weniges daran zu 
verbeſſern gefunden hat. Die ſpäteren Änderungen betreffen meiſt die Zu— 
thaten, weniger den Katechismustext ſelbſt. 

Dennoch wäre es ein Irrtum, zu meinen, Luther habe dieſen Katechis— 
mus ohne gründliche Vorſtudien und langjährige Vorarbeiten verfaßt. Im 
Gegenteil, der kleine Katechismus iſt das ſchließliche Ergebnis mehrjähriger 
Arbeit und die Quinteſſenz einer ganzen Reihe von Katechismus— 
predigten, Die Luther von 1516—1528 gehalten hatte. 

G. v. Zezſchwitz madt bereits hierauf aufmerfjam, wenn er 
ſchreibt?): ,, Mit Predigten über die drei Hauptftiide hatte Luther feine 


1) Die Entftehung der Katechismen Luthers rc. Leipzig, Verlag 
von Georg Wigand. 1894. 
2) Herzog-Plitt, Realencycl. 2. Aufl. LX, 96. 
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ganze Thatigkert fiir die Katechismusſtoffe begonnen. Gewiß diirfen wir 
annehmen, daß Luther auc) als Vifitator jede Gelegenheit ergriffen haben 
wird, zugleid) auf Dem Wege der Predigt den Gejamtinhalt des Katechis— 
mugs, wie ein folder ihm feit lange vorjdwebte, dem Volfe nabe gu bringen. 
Als Luther dann, heimgekehrt von der Vijitationsarbeit, Daran ging, auf 
Grund der dabei qejammelten Crfahrungen, ein Buch gu ſchreiben, das den 
alljeitig vorliegendDen Bediirfnifjen ausgiebig dienen fonnte, jo liegt nidts 
näher, als daß er Dabei ebenſo riicgreifend auf altere Vorarbeiten, wie ge- 
Drungen von dem Bediirfnijje, eine eingehendere und umfafjendere Be- 
lehrung über die einſchlagenden Lehrſtücke su geben, zunächſt in der ume 
fanglideren Weife, wie das Bedürfnis bei Laien fo gut ald bei Geijtliden 
eS erforderte, Die widhtigiten Lehrſtücke, ganz wte in lehrhafter Predigt— 
weife über jedes eingelne Hauptitin fiir fic), veröffentlichte.“ 

Sdon feit Dem Jahre 1516 finden wir Luther in Wusiibung der thm 
häufig zufallenden BVertretung des Stadtpfarrers Simon Heinz den Kate- 
chismusſtoff auf der Rangel behandelnd. Dieſen fand er, fo jehr auc) das 
Pabjttum die Chriftenheit verderbt hatte, dod) nod) vor. Das apoftolijde 
Symbolum und das Vaterunfer hatten ja ſchon in der alten Kirche den 
Unterridtaftoff fiir Die Katechumenen gebildet. Die zehn Gebote waren 
feit Dem Cnde des Mtittelalters mehr und mehr in den Volksunterricht ein- 
geführt worden. Wud) die Untermeijung über die Saframente findet ſich 
in einzelnen Ratechismen vor Luther. Diejen vorhandenen und befannten 
Stoff hat nun Luther dem Volke fleißig „fürgepredigt“. So hat er im 
Sommer 1516 bis gu Faftnadt 1517 über die zehn Gebote und im Anz 
ſchluſſe daran in der Faſtenzeit über das Vaterunfer geprediqt. Das Gleice 
that er tm Sabre 1519. Auch in der Faftenzeit des Jahres 1522 prediate 
Luther täglich über die zehn Gebote. Am wichtigſten find aus diefer Zeit 
jedod) die zwölf Predigten vom 24. Februar bis gum 11. Marz 1523 über 
die 3ehn Gebote, Glauben, Vaterunfer und das Ave Maria, die erft neuer= 
Dings in Dem grofen Rörer'ſchen Handſchriftenſchatze der Univerfitats- 
bibliothef zu Jena aufgefunden worden find. Außerdem liegen eine ganze 
Reihe Predigten Luthers aus den Jahren 1519—1528 über die Safra- 
mente vor. 

Wie wir nun aber die Erhaltung der KRatehismuspredigten aus dem 
Jahre 1523 dem Sammelfleiße Georg Norers!) verdanfen, jo ift ed 
aud) diefes Mannes Verdienjt, daß uns ahnlide PBredigten Luthers aus 
dem Jahre 1528 itberliefert jind, die in enagfter Beziehung zu Luthers 
Katechismen ftehen. 

1) Georg Rorer war Luthers Famulus in Wittenberg und der erjte Pfarrer, 
den Luther ordiniert hat. Cr war über dreifiq Jahre in der Druckeret des 
Hans Luft Korrektor. Zuletzt war er Vibliothefar in Jena, nachdem er ein Jahr 
nach Luthers Tode zum Prediger in Dänemark berufen worden war. 
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Sonnabend den 16. Mai 1528 hatte Dr. Bugenhagen Wittenberg 
verlajjen, um die kirchlichen Verhaltniffe in Braunfdweig zu ordnen. Wie 
viel Luther, Der Die Vertretung des Stadtpfarrers in gewohnter Weife über— 
nahm, daran gelegen war, den Ratedhismus der Gemeinde nahe 3u 
bringen, geht daraus hervor, daß er ſchon am Montag darauf, alſo am 
18. Mat, fetne Katechhismuspredigten beqann. Yn diefem Jahre hat er 
nidt weniger als Dreimal über den Katechismus geprediqt. Die dritte 
Predigtreihe hatte er am 19. Dezember vollendet. 

Sm Januar 1529 finden wir ihn mit der Wusarbettung einer um— 
fangliden Auslequng und Behandlung des Stoffes beſchäftigt, den die Pre— 
Diger fortan iiberall in den ihnen vorgeſchriebenen Ratechismuspredigten 
der Gemeinde einprigen follten. Wm 15. Januar nämlich ſchreibt Luther an 
Martin Gdrliz, Prediger in Braunfdweig, daß er in ,,parando cate- 
chismo pro rudibus‘‘ beſchäftigt fet. „Eben bin ic) mit der Herftellung 
des Katechismus fiir die einfältigen Dorfleute bejdhaftiat.” 
(Wald XXI, 1142.) Dieſe Arbeit war aljo fiir das Volk beftimmt, 
auf Grund der fiir das Volk, fix die Hausvater, Kinder und Gejinde gee 
haltenen Predigten. So entftand Luthers grofer Ratedhismus. 
Luthers Vorrede zu der erften Ausgabe bezeichnet ihn als eine „Predigt“. 
Auch im großen Katechismus felber finden fic) mehrere Stellen, die das 
Bud) als eine „Predigt“ erſcheinen lajjen oder wenigſtens andeuten, dah 
Dasfelbe aus Predigten hervorgegangen fei. Dak aber in der That der 
große Katechismus nichts anderes ift als fiir den Druc befonders be- 
arbeitete Katechismuspredigten, verrat uns Georg Rörer, wenn er unter 
Dem 20. Januar 1529 an Stephan Roth in Zwidau ſchreibt: „Noch ift 
nichts Neues erſchienen; zur bevoritehenden Frankfurter Mefje wird, glaube 
ich, Der Katechismus per Dr. M. praedicatus fiir die Bauern und Cin- 
faltigen herausgegeben.” Hiermit fann Rörer nur dasfelbe Buch meinen, 
wie Luther in ſeinem Briefe an Martin Görliz vom 15. Januar 1529. 

Anfangs Januar war Luther alfo jdhon mit dem großen Kate— 
Hhismus befchaftiqt. Die Arbeit nahm aber längere Bett in Anſpruch, 
alg er anfänglich wohl gemeint hatte. Andere dringende Gefdhafte, wie 
3. B. die neue Bearbeitung der erjten in der Druceret verlorenen Bogen 
der Schrift wider die Türken, und Kränklichkeit verzogerten die Vollendung 
des von vornberein fiir Das Volk beftimmten Katedhismus. Als er Dann 
aber Die unterbrodene Arbeit wieder aufnahm, muß er bald erfannt haben, 
dak die in Angriff qgenommene Arbeit fiir den thm in erjter Linie vor- 
ſchwebenden Swe zu umfangreid) werden wiirde. Unter der Arbeit hatte 
fich ihm eine neue und nötigere Aufgabe gezeigt und er hatte feinen urfpriing= 
lidhen Plan geandert. Cs galt nicht, zu näch ft den Pfarrherren ein Mufter 
fiir ihre Ratechismuspredigten gu geben; fondern ein Büchlein, aus wel- 
hem die Jugend den Katechismusſtoff lernen fonnte, aus 
weldem neben dem Pfarrer auc) Schullehrer, Küſter, Hausvater fich fiir 
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Die Katedismusunterweijung der Jugend Rats erholen fonnten, war das 
nächſte und gropte Bediirfnis. Cs galt alfo den Katechismusſtoff in ſchlich— 
tefter Form in Fragen und Antworten aufzujegen und fomit ein Penſum 
herzuftellen, das von Der Jugend auswendig gelernt und von den Haus- 
vatern abgefragt werden fonnte. 

So finden wir denn Luther in der erjten Halfte ded Januar 1529 hei 
der Doppelten Arbeit, den ,,Catechismus praedicatus pro rudibus 
et simplicibus‘‘ (fiir Bauern und Cinfaltige) fiir Den Dru umzugeſtalten 
und einen ,,catechismus‘‘ ,,brevissime simul et crasse pro pueris et 
familia‘‘ zujammenjujtellen. ,,Brevissime't, dad heißt, in feiner fitrze- 
ften Form, und ,,crasse‘‘, in einfadfter, jedermann verjtindlider Weiſe, 
follte Diefer Catechismus den nötigen Lehrſtoff pro pueris, das heipt, 
fiir Die Jugend, et familia, das heift, fiir dad Haus, enthalten. 

Dieſer Lehrſtoff erfchien nun aber zuerſt nicht in Bud-, fondern 
in Tafelform. Dieſe tabulae waren am 20. Januar 1529 eben fertig 
geworden. An diefem Tage nämlich ſchreibt Rörer an Stephan Roth in 
Bwidau: ,,.Wabhrend ic) aber diejes ſchreibe, blicke ich an die Wand meiner 
Belle?) und fehe an der Wand befejtiqte Tafeln, welche den Katechismus 
Yuthers in firzefter und einfacjter Form fiir die Jugend und das Haus 
enthalten.” Rörer hatte die ,,tabulae‘‘ wohl eben erjt aus der Drucerei 
befommen. Als ein ,,novum‘' ſchickt er fie, Die wohl faum nod in den 
Handel qgefommen waren, an ſeinen Freund. 

Diefe Tafel- oder Plafatform war nidts Neues. Schon friiher 
war Luthers Schrift: ,,Die zehn Gebote Gottes mit einer furzen Aus— 
lequng ihrer Erfüllung und Uebertretung”’ als „Zeddel“, dad heißt, als 
ein nur einjeitiq bedructer grofer Bogen erfdienen. So findet fich auch 
ein Züriche Wandfatehismus von 1525; aud hatte 1505 Thomas 
Anshelm zu Pforbheim ein Groffolioblatt „die zur tafel moiſi“ gedruckt. 
Die guerjt in Blafatform erſchienene Schrift Luthers „Die zehn Gebote 
Gottes” 2. war die fiirzefte 3ujammenfafjung defjen, was Luther 1516 
und 1517 über die Gebote qeprediat hatte. 

Wie damals, jo verfuhr Luther aud) jest. ,,Brevissime et crasse‘‘ 
ftellte er in dev Form von ,,tabulae’s den Inhalt feiner Predigten zu- 
fammen. uf diefe bezieht fic) Wurifaber in ſeiner „Geſchichtsmeldung“ 
fiir 1529, wenn er ſchreibt: „Es liek aud) im Monat Januario D. M. 
Luth. den deutſchen Catechiſmum erſtlich im Dru ausgehen, darinnen fiir 
Die Jugend und den gemeinen Mann die Haupt Stücke Chriftlider Lehre, 
mit ihren Auslegungen nützlich zufammengetragen und gefaffet ſind.“ 

Jener erfte ,,catechismus Lutheri** fann nun aber nidt 
mehr als die zehn Gebote, den Glauben und das Vater- 
unfer (vielleiht nod) das Benedicite und das Gratias) enthalten 





1) Aestuariolum, ein heizbarer Raum. 
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haben. Denn unter dem 16. Marz 1529 verjendet Rörer als ,,recens 
excusa‘‘, da8 heift, neu herausqefommen, ,,tabulae confessionis‘‘, „Eine 
furze weiſe zu beidten, fiir die einfaltigen, Dem Prieſter“, und zugleich 
, tabulae de sacramentis baptismatis et corporis et sanguinis Christi‘‘, 
dads heist, Tafeln iiber das Saframent der Taufe und des Leibes und Blutes 
Chriſti. Erſtere foften drei, lebtere gwet Pfennige. Hat aber Luther die 
Saframentsftiide jetzt erft herausgegeben, fo werden die im Januar er- 
ſchienenen Tafeln diefe nod nidt enthalten haben. Der fleine Katechismus 
ift alfo nad) und nad in Tafelform erſchienen und Mitte Marz 
1529 lagen die fogenannten fiinf Hauptftiide als ,,tabulae** gedrudt vor, 
und zwar fo, Dak Die erften Dret Den „Katechismus“ bildeten, die lesten bei- 
Den gefondert erſchienen waren. 

Es lag nun nabe, dieſe ,,tabulae‘‘, ,,die fünf Stücke der qanzen drift: 
lichen Lehre, Die man tmmerDdar treiben foll und von Wort zu Wort fodern 
und verhoren”, in Budform zuſammenzufaſſen. „Das muß gum erjten 
Male gefdehen fein”, ſchreibt Dr. Georg Buchwald, ,, vor dem Erſchei— 
nen Des großen Ratedhismus, da diefe Zuſammenfaſſung nod nidt 
alg fletnerer von Dem großen Katechismus unterfdieden wird.” 

Dieſe Zuſammenfaſſung ift nur in niederdeutſcher Sprade erhalten. 
Wer die „tabulae‘“ überſetzt und zuſammengeſtellt hat, ijt auch nicht über— 
liefert. Vermutlich war es Dr. Bugenhagen, der fic) wahrend diejer Zeit 
in Hamburg befand, doch ijt feine Wutorfdaft nicht fejtgeftellt. 

Diefe niederdeutide Zuſammenſtellung der , ,tabulae‘* tragt den Titel: 
„Eyn Catehifmus effte vnderricht, Wo eyn Chriften huepwerth fyn 
ahefynde ſchal vpt eynfoldighefte leeren, vp frage pind antwort ge- 
ftellt. Wiarti. Cuth. 1529." Gedrudt war das Büchlein in der Offizin 
des Hamburgers „Jurgen Richolff wanhafftich vp dem Peerdemarfede”. 

In dieſem niederdeutidhen Katechismus, deffen Erſcheinen faum vor 
Ende April angefest werden fann, glaubt Mi ndeberg die Uberjesung 
der im Original verlornen erften Wusqabe des Fleinen Katechismus vor 
ſich zu haben. Aber, da das Biichlein fic) gar nidt als Eleinen Katechis— 
mus bezeidnet, und da von einem Fleinen dod erſt nach dem Erſcheinen 
eines andern, größeren Ratechismus gefproden werden fann, fo nimmt man 
wohl mit Recht an: Der niederdeutſche „Catechiſmus“ ift die 
altejte Zufammenfaffung von Luthers urfpriinglid in 
Lafelform erjdienener, weiterhin im fleinen KRatehismus 
vorliegender Wuslequng der zehn Gebote, des Glaubens, 
des Vaterunjers und der Saframente (nebjt den Tifdgebeten) 
in cinem Bude. (Buchwald, pag. XIII, 1.) 

Luther hatte alfo Mitte Marz 1529 die ,,tabulae** vollendet und dieſe 
waren bereits im April überſetzt und in Buchform in niederdeutſcher Sprade 
zuſammengefaßt worden. Es ift durchaus ndtig, dieſe Zuſammenfaſſung 
der „tabulae‘“ von dem erſt ſpäter erſchienenen „kleinen Katechismus“ 
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zu unterſcheiden. Denn gwifden das Crideinen diefer ,,tabulae’* und 
das Erideinen des ,,fleinen Katechismus“ fallt die Herausqabe des großen 
Katechismus Luthers. 

Dr. G. Langemacé fdreibt in feinen ,,Gejammelten Nachr. gu einer 
fated). Hiſtorie“, 1733, II, 100 ff.: „Sind alfo beide ecatechismi fajt zu 
qleider Beit herausfommen.” Dah dem jo fet, beftatigen die neueften For- 
ſchungen Dr. Buchwalds. Denn fdon am 23. April 1529 verjendet Rörer 
den , Ratehismus”, das heift, den großen. C8 ijt nod) fein Grund 
vorhanden, dieſen Katechismus auf ſeinem Titel von einem fleineren zu 
unterfdeiden. Aber ſchon in einem Briefe Nodrers vom 16. Mai 1529 
finden wir den Namen ,.Catechismus minor’ zum erften Male. Jest 
erjt fann man alfo von einem Fleinen Katechismus reden. Es hat dem- 
nad J. T. Miller (in feiner Hiftor. Cinleitung zu den Symb. Biichern) 
Recht, wenn er ſagt: „Im April 1529 war der große Katechismus in deut- 
{cher Sprade vollendet.“ Bei feiner Herausgqabe wird Luther ficerlich daran 
gedacht haben, daß er vor einem Vierteljahr die „tabulae‘ der zehn Ge- 
bote, des Glaubens und des YVaterunfers bereits als ,,Catechismus'‘ hatte 
ausgehen laſſen. Bezeidnete er nun den im Mat erjcdheinenden Katechis— 
mus im Gegenſatz zu dem einige Wochen vorher vollendeten größeren als 
, der fleine Catehifmus”, fo unterjdied er ihn von jenen Tafeln 
durd den Bujak: ,,fitr Die qemeine Pfarherr vnd Prediger”. 

Yn feinem Umfange unterſcheidet fich diejer ,fleine Catechiſmus“ 
von dem Hamburger ,,Catechijmus effte vnderricht“ durch folgende Erwei— 
terungen: Die Vorrede an ,,alle treuen, frommen Pfarrherrn und Pre— 
diger”, Morgen und Abendſegen, Haustafel und Traubiichlein. 

In der ,, Vorrede” des ,,fleinen Catechiſmus“ bezieht fic) Luther auf 
jene ,,tabulae‘‘ vom Januar und März 1529, die in diejen ,,fleinen Cate- 
chiſmus“ übergegangen waren, wenn er den „Pfarrherrn und Predigern“ 
empfieblt, „dieſe Tafeln und Form vor fich zu nehmen und dem Volk von 
Wort zu Wort vorzubilden”, und wenn er weiter unten fagt: „nimm aber- 
mal vor dic) dieſer Tafeln Weiſe“. 

Der erſten Ausgabe des ,,fleinen Catechijmus” im Mai 1529 mug 
fehr bald eine zweite gefolgt fein, denn ſchon am 13. Juni verfendet 
Rörer eine Dritte Ausgabe an Roth. So viel Mtiihe man fid) nun aud 
gegeben hat, ein Eremplar der erften Ausgabe zu entdeden, fo ijt dod bis- 
her feins gefunden worden. Wir beſitzen von den Wittenberger Ausgaben 
von 1529 nur nod) ein eingiges, arg beſchädigtes Cremplar, und da dieſes 
auf dem Titel den Vermerf tragt ,,qemehret und gebeſſert“, fo mus e8 die 
aweite Auflage fein. Glücklicherweiſe find uns aber drei verſchiedene 
Nadhdruce der erften Auflage erhalten, alle dret von 1529, zwei davon 
in Erfurt und einer in Marburg angefertiqt. Dieſe drei ſtimmen unter fid 
fehr genau iiberein und, was dabet von befonderer Wichtigkeit ijt, find dod 
jo beſchaffen, daß weder die Exrfurter nad) dem Marburger nocd) der Mar- 
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burger nad den Crfurtern angefertigt fein können; fie haben vielmehr, un- 
abbangig von einander, das Wittenberger Original benugt. Darum lapt 
fich aus ihnen und aus ihren gemeinjamen Cigentiimlicfeiten die Bejdaffen- 
hett des verlornen Originals nod) ziemlich beftimmt ermitteln. Wir er- 
fennen daraus, daf fic) Die erfte Ausgabe von der zweiten Wittenberger 
in folgenden Stiicden unterfdied: Es fehlte das Taufbiidlein, der Beidt- 
unterricht, Die Litanet und Die Dritte Frage im fünften Hauptitiid: „Wie 
fann leiblich Ejjen und Trinfen fold) qrof Ding thun?” Auf dem Titel 
ftand nod) nicht das Wort ,,Enchiridion‘‘; dafiir war aber vor dem erjien 
Hauptſtücke die Überſchrift: „Ein Katechismus oder chriſtliche Zucht“ ein: 
gefügt. 

Die von Rörer am 13. Juni 1529 verſandte dritte Ausgabe des 
kleinen Katechismus trug den uns von Joh. Barth. Riederer überlieferten 
Vitel: „Enchiridion. Der kleine Catechiſmus fiir die gemeine Pfar 
her vnd Prediger, Gemehret vnd gebeſſert, durch Mart. Cuther. Wit— 
tenberg.“ (Am Ende: „Gedruckt zu Wittenberg durch Nickel Schirlentz. 
M. D. XXIX.“) 

Da der Katechismus die „rechte Laienbibel“ ſein ſollte, ſo wurde er 
mit Bildern geſchmückt. Die zweite Wittenberger Ausgabe zeigt deren 
zwanzig, zehn zu den Geboten, drei gum zweiten Hauptſtück, ſieben zum 
Vaterunſer. Später famen nod Bilder fiir Taufe und Abendmahl hinzu. 
Auch der Urdruck wird vermutlich ſchon eine ähnliche Ausſtattung gehabt 
haben. 

Das älteſte Zeugnis für den Gebrauch des kleinen Katechismus 
haben wir wohl in den Viſitationsakten des Kloſters Nimtzſchen; denn 
hier wurde am 15. Juni 1529 von Juſtus Jonas und den übrigen Viſi— 
tatoren verordnet, daß die Kloſterjungfrauen dreimal wöchentlich Kate— 
chismusübungen halten ſollten; die Äbtiſſin oder deren Stellvertreterin 
ſolle die Fragen ſtellen, die andern aber ſollten die Antworten geben. 
Bald hatte ſich dieſer Katechismus Herzen, Häuſer und Länder erobert und 
flog, wie die drei raſch aufeinander folgenden Auflagen beweiſen, gleich 
den 95 Theſen durch ganz Deutſchland, ja, weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus. 

Noch in demſelben Jahre 1529 erſchienen in Wittenberg zwei latei— 
niſche Bearbeitungen, die eine von dem Breslauer Canonikus Johann 
Sauermann, vom 29. September. Jedenfalls war Luthers Katechis— 
mus bald das verbreitetſte und meiſt gebrauchte Schulbuch in der evangeli— 
ſchen Chriſtenheit geworden. 

Es ſeien mir nun zum Schluß noch einige Bemerkungen geſtattet be— 
treffs der Veränderungen, die Luthers kleiner Katechismus erfahren hat. 

Urſprünglich verſtand ja Luther unter „Catechismus“ die bereits vor 
ihm als Lehritoffe befannten und gebraudten Hauptitiide: Zehn Gebote, 
Glauben und Vaterunjer. Diefen fiigte er ſchon in den ,,tabulis‘* die aud 
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ſchon bereits vorher verwandte Unterweijung über die Saframente hinzu. 
So entjtand der ,, fleine Ratedhismus”, der von Anfang an die Vor- 
rede, Morgen- und Abendſegen, die Tifchgebete, die Haustafel und das 
Traubiidhlein enthielt. Die Gebete, die Luther anfiiqte, entnahm er zum 
Teil direkt feiner klöſterlichen Gebetsübung und der chrijtliden Volfsfitte. 
Von alteren Auslegern hat er namentlich betm Vaterunjer den alten Kirden- 
lehrer Cyprian benugt. Gleichwohl tragt das Ganze den Stempel feines 
Geiftes. 

In einer zweiten WAuflage von 1529 fiigte Luther auch das Taufbiich- 
lein, einen Beicdhtunterridt und die Litanet hingu (lestere ließ er hernach 
wieder fort). Sm Jahre 1531 befeitigte er die bisheriqe Beichtanleitung 
und ſchob dafür einen andern Beichtunterricht zwiſchen das vierte und fiinfte 
Hauptiticd ein: „Wie man die Cinfaltigen foll lehren beichten.“ Im Jahre 
1542 gab er Der Haustafe! eine Erweiterung. 

Cine andere Art von WUnderungen bezog fic) auf Die Sprache im Kate- 
chismus. Bereits in der Ausqabe von 1537 finden ſich einige ſolche Ände— 
rungen, bedeutendere aber in Der von 1542, in welder namentlich die 
Bibelſprüche in der Haustafel nad dem Tert der Bibelüberſetzung Luthers 
umgeſtaltet find. 

Am interefjanteften find jedoch die Anderungen in den fiinf Haupt: 
jtiicfen felbjt. Dever find drei gu erwahnen: 1. Erft in der aweiten Witten- 
berger Ausgabe von 1529 fiigte Luther im fiinften Hauptſtück die Frage: 
» wie Fann leiblich Eſſen und Trinfen fold) grok Ding thun?” ein. 2. Erſt 
1531 ftellte er den fieben Bitten die Anrede mit ihrer ſchönen Auslequng 
voran. 3. Erſt feit 1542 ift ind vierte Gebot die Verheißung: „auf dap 
dir's wohlgehe“ r¢., von Luther aufgenommen. 

Aud nach Luthers Tode hat fein Katechismus nod) allerlet Verande- 
rungen erfahren. Es feten hier nur die zwei wichtigſten Zuſätze, die er er- 
fabren hat, erwähnt, nämlich einmal dad fogenannte ſechſte (fiinfte) Haupt- 
ſtück vom Amt der Schlüſſel“. Diefes ftammt weſentlich aus den 
Kinderpredigten, welde Yoh. Brenz 1533 fiir die Brandenburg - Niirnber- 
gijde Kirchenordnung bearbeitet und Juſtus Jonas 1539 ins Lateinifde 
iibertragen hatte. 

Sodann gehören hierher die „Frageſtücke“, welde unſerm RKate- 
hismus beigefiigt find. Cie find von Luthers Freund Johann Lang in 
Erfurt, mit Benugung einer Predigt Luthers, zuſammengeſtellt. 

In den ſymboliſchen Büchern ijt der Katechismus daher ohne die beiden 
lebterwabnten Zuſätze enthalten, wahrend wir fie in den Schulfatedhismen 
beibehalten haben. 

Dr. Buchwald aber hat das Verdienjt, die viel umftrittene Frage, 
wann der fleine Katechismus zum erjten Male erſchienen ſei, dank dem 
Sammelfleife eines Georg Rörer, entſchieden gu haben. 2. 
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(Yebensbild eines Schulmannes aus neuerer Beit. ) 


i, 

Unter den neueren, entſchieden chrijtliden Padagogen nimmt Dr. Tho- 
mas Arnold, der Reftor der Schule zu Rugby in England, einen her- 
vorragenden Blak ein. Die Betrachtung des Lebens und Wirkens dieſes 
„größten Schulmeifters Englands” ijt fiir jeden Lehrer lehrreich und nub- 
bringend, auch fiir den, Der an einer gewöhnlichen Volksſchule arbeitet ; 
ja jeder, Dem das Wohl der Jugend und der Schulen am Herzen liegt, wird 
mit herzlicher Freude auf diejen Mann fdauen, der es fo meiſterhaft ver- 
ftand, feine Knabenſchar nicht nur zu flugen, fondern aud) zu frommen 
Menſchen zu bilden. Jn dem legten Jahre feines Lebens hatte fich der felige 
Direftor Lindemann vorgenommen, ein Lebensbild dieſes Sdulmannes 
fiir Das , Schulblatt” gu zeichnen, und fic) aud) bereits Material dazu ge- 
jammelt. Mit hoher Begeifterung hat er wiederholt mit dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen über den Charafter und die Arbeit Dr. Arnolds gejproden. 
Cs ift ihm aber nicht vergdnnt gewejen, den großen Sdulmann, dem er 
felber in vieler Begiehung ähnlich war, feinen Lejern vorzufiihren. Wngeregt 
aber durch feine Mitteilungen, ijt dad folgende Lebensbild entjtanden, ohne 
Daf es mir vergönnt gewefen ijt, feine Aufzeichnungen zu benugen. 

Im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts war der Vater Arnolds 
Solleinnehmer zu We ft-Cowes auf der tm Kanal geleqenen Inſel Wight. 
Hier wurde ihm am 13. Juni 1795 fein dritter Sohn geboren, der in der - 
Taufe den Namen Thomas erbhielt. Sdon in früher Kindheit zeigte 
diejer Rnabe auferordentlide geiſtige Begabung. Er war noc nicht dret 
Jahre alt, als ihm fein Vater Bilder aus der engliſchen Geſchichte zeigte 
und ihm die betreffenden Thatfachen erzahlte, welche Thomas fo befriediqend 
auffapte und miedererzablte, dah er aur Belohnung Smollets Geſchichte von 
England erhielt. Yn demfelben Alter pfleqte er am Tiſch feiner Tante zu 
figen und fic) mit einem geographiſchen Spiele zu befdaftiqen. Auf den 
erjten Blick erfannte er die verfdhiedenen Counties, in welde die Karte Eng— 
lands zerfdjnitten war. Leſen lernte er bald und was er einmal qelefen, 
das fonnte er nod nach vielen Jahren oft wörtlich wiederqeben. Cin Lieb- 
lingsvergnügen war e fiir ihn, mit ſeinen Rameraden in des Vaters Garten 
wetteifernde Flotten ſchwimmen zu lafjen, oder die Heldengefdidten aufzu- 
fiihren, Die er gelefen hatte. 

Schon 1801 ftarb der Vater und die Erziehung des Knaben leitete nun 
namentlid) Miß Delafield, die Sdhwefter feiner Mutter. Mit groper 
Liebe und Sorafalt. erteilte fie ihm Unterridt und lenfte feinen Willen, bis 
er in feinem adten Jahre auf die Sdule von Warminfter in Wiltſhire 
gebracht wurde. Hier blieb er vier Jahre und zog dann nad Wincheſter, 
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fetnen Studien jtet3 mit großem Flethe obliegend. Namentlid) Gejdidte 
trieb er mit großer Vorliebe und begann bereits, jich ein eigenes Urteil über 
das Gelejene zu bilden. Jn Briefen aus jener Zeit äußert er feinen Un— 
- willen „über die vielen Prahlereien, die man überall in den lateiniſchen 
Sehriftitellern findet”. Cr fügt hingu: „Ich bin iiberzeuqt, dak wenigſtens 
Die Halfte der römiſchen Gefchidte wenn nidt gänzlich falſch, doch ſchmäh— 
lich itbertrieben iſt.“ Durch Gedichte, welche er damals verfertiqte, erwarb 
er fich gum Unterfdiede von einem gleichnamigen Rnaben die Bezeichnung 
„Poet Arnold“. Cin fefter Wille trat von flein auf bet ihm hervor und 
madte fic) aud) auf der Schule geltend. Cin Gugendfreund fagt von ihm: 
, Wenn er einmal eine Überzeugung oder einen Entſchluß gefaßt hatte, richtig 
oder unridtig, fo war er weder Durch Gewalt noch Liſt davon abzubringen.“ 
Infolge diefes ausgepragten Willens gelang es Dem jungen Arnold denn 
aud, injonderheit Cine Schwadheit taglid) zu iiberwinden. Das Friih- 
aufſtehn fiel thm namlid) auferordentlid) fewer und er geftand nod) in 
ſpäteren Jahren, „es fojte ihm tägliche WAnftrengung und er habe hierin 
niemals die Wahrheit des Sages erfahren, daß Gewobhnheit alles leidt 
made”. 

Noch nicht 16 Jahre alt, bewarb fic) Arnold um Aufnahme bet der 
Univerjitat Orford. Wie Cambridge, fo unterfcdheidet fic) aud) Orford in 
feinen Ginridtungen ſehr von einer deutſchen Univerſität. Die Orforder 
Univerfitat befteht aus mehreren Colleges, die ihre eigenen Gebaude, Ge- 
ſetze, Cinfiinfte, wiſſenſchaftliche Mittel, Brivileqien 2c. haben. Die Cin- 
Heit der Univerfitat wird namentlich dDurd den Kanzler und Vizefangler, 
die verſchiedenen Senate, die Profefjuren, die Graderteilungen und eigene 
Vertretung im Parlamente rc. ausgedriidt. Das Leben ded einzelnen 
Studenten bewegt fich meift in Den Colleges. Arnold trat in das College 
Corpus Chrifti ein, wofelbjt er vier Jahre ftudierte, und bejudte dann als 
Fellow Oriel. Während ſeines Hierjeins machte er Befanntidhaft mit 
mebreren fpater beriihmten Männern, wie Coleridge, fpater Ober- 
ridter, und Whately, Erzbiſchof von Dublin. Sein Lieblingsftudium 
war Gefdidte und Philofophie; erſt fpater entſchloß er ſich, Theologe 
au werden. 

Vierundzwanzig Sabre alt verlie er Die Univerfitat, um ſich mit der 
vollen Cnergie ſeines Wejens dem Berufe zu widmen, in weldem er Großes 
leiften und auf das ganze Schulwefen Englands einen tief- und weitgehen- 
den Einfluß ausiiben follte. 

Ehe wir aber auf Arnolds Wirkſamkeit als Padagoge näher eingehen, 
fei es geftattet, eine kurze Charakteriſtik vorauszuſchicken. 

Dr. Thomas Arnolds Lebensgeſchichte könnte getroſt das Motto 
führen: „Ich muß wirken, dieweil es Tag iſt.“ „In dieſer Welt“, pflegte 
er zu ſagen, „dürfen nur Gott, und die Engel Zuſchauer fein.” Sein 
Arbeitsfeld war cine große öffentliche Schule, aber auf diejem Felde war 
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e3 ihm vergodnnt, in großem Mage dads zu leijten, was Dr. Hawking, der 
Rektor von Oriel in Orford, vor feiner Wahl zum Reftor von Rugby vor- 
ausgeſagt hatte. Cr hatte nämlich prophezeit, dak ,,die Erziehung durch 
alle offentliden Schulen Englands hin ein ganz anderes Gejicht befommen. 
würde“. Fürwahr, eine ſolche Wirkſamkeit hat Anſpruch auf unfer Intereſſe 
und unſere Bewunderung. Welche Arbeit iſt edler, bleibender und wichtiger 
als die der Jugenderziehung. Ein Mann aber, der auf dieſem Gebiete ſeine 
Mitgenoſſen um eines Hauptes Länge überragt, der als ein guter Streiter 
JEſu Chriſti vorangegangen iſt und ſich vor den Riß geſtellt hat, deſſen 
ganze VPerſönlichkeit ebenſo charakterbildend geweſen tft, wie ſeine muſter— 
hafte Amtswirkſamkeit, deſſen Leben ein leuchtendes Beiſpiel edler chriſt— 
licher Berufstreue und fröhlichen Schaffens darbietet — ein ſolcher Mann 
iſt es wohl wert, daß die einzelnen Züge ſeines Bildes deutlicher hervor— 
gehoben und eingeprägt werden. 

Seiner äußeren Erſcheinung nach war Arnold eine imponierende 
Perſönlichkeit, ganz zum Regenten geſchaffen. Er war ein großer, kräftiger 
Mann mit edlen, geiſtreichen Zügen. Seine feurigen Augen ſchienen jeden 
durchbohren und ſein Inneres durchſchauen zu wollen. Seine Stimme war 
tief und klangvoll und hatte eine überaus ſympathiſche Wirkung. Seinen 
Körper hatte er von Jugend auf durch gymnaſtiſche und athletiſche Ubungen 
geſtärkt, fo daß er eS jederzeit mit feinen Sciilern im Fedhten, Schwimmen 
und Wettlaufen aufnehmen fonnte und bei weiten Fuptouren fajt unermüd— 
lid) war. Cin ſehr lebbaftes Naturell und fröhliches Temperament war ge— 
paart mit großem ſittlichen und chriſtlichen Ernſt. Dabei war er im Ver— 
fehr mit ſeinen Zöglingen, trotz aller Vertraulidfeit, doch fo vaterlid) und 
freundſchaftlich, daß dieſe mit lebenslanglider Hingebung an thm hingen. 
Anfangs, beim Cintritt in dte Wnjtalt, war der „Doktor“ eine gewaltige 
Refpeftsperjon, vor defjen fejtem Schritt und ernjtem Auge fic) jedes bd] 
Gewifjen fiirdhtete; bald aber lernten die Zöglinge ihn achten und lieben. 
Nicht ſowohl feine eminenten Geiftesqaben und große Gelehriamfeit wurden 
von ihnen bewundert, fondern vor allen Dingen fein perfinlider Cinflug, 
Den er auf Die ganze Anftalt und das Leben in thr ausiibte. Was WArnold 
lehrte, dad lebte ev. Cr jelbft war feinen Zöglingen das Vorbild eines 
lebendigen, erniten Chriften, der nicht fic) felbjt, fondern feinem Heilande 
lebt und deſſen Freude und höchſte Befriediqung darin befteht, dak er feinem 
Gott und feinem Nachften in dem bejonderen Berufe, in den ihn Gott ge— 
jtellt hat, dDienen fann, deſſen hohe, heilige Pilidt und Lebensaufgabe 
es aber aud) ift, das, was ihm Gott befohlen hat, wohl ausguridjten. Es 
ift wahr, Arnold war fein Lutheraner, aber ebenfo wahr ijt aud, daß 
ex ein entſchiedener Chriſt war, und er hat es verftanden, feinen Zög— 
lingen das Bewußtſein eingupragen, dak diefes ganze Leben ein Geſchenk 
und ein anvertrautes Pfund ift, fiir welches wir Dem verantwortlich find, 
der uns erlöſet hat, auf dah wir fein eigen feien und in feinem Reich 
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unter ihm leben und ihm dienen. Arnold hat aber aud die Kunjt verftan- 
den, den ſchwächſten Schüler davon gu überzeugen, Dak auch er, mit feinen 
geringeren Gaben und Kenntniſſen, Gott dienen fonne und diirfe, und hat 
ibn jo fiir feinen Lebensberuf beqeijtert. 

Wir werden {pater Gelegenheit haben, das Chengefagte ausfiihrlid 
nadzuweifen, und wenden uns Daher jest wieder Dem äußeren Lebensgange 
des großen Sculmannes ju. 

Während ſeiner Studentenzett in Orford hatte fic Arnold durch ſchwere 
Zweifel hindurdaearbeitet, weshalb thm aud) die Gefdhidte des Apojtels 
Thomas bis an fein Ende befonders lieb und wert blieb. Die Worte, 
welde der HErr zu dem befehrten Thomas ſprach: ,,Dieweil du mich ge- 
fehen hajt, Thoma, jo glaubejt du. Selig find, die nicht fehen und dod 
glauben”, gehoren mit 3u Arnolds Ausſprüchen auf dem Sterbebette. 

Ehe Arnold Orford verließ, hatte er fic) entſchloſſen, ein Pfarramt in 
Der engliſchen Staatsfirde anzunehmen, und im Dezember 1818 wurde er 
in Orford zum Diafonus ordiniert. 

Im Jahre 1819 ließ er fic) in Laleham mit feiner Mutter, Tante und 
Schweſter nieder, und im Auguſt des folgenden Yahres verheiratete er fic 
mit Mary Penroſe, der Schweſter eines feiner erften Studiengenofjen. 
Hier in Laleham verlebte er nun neun gliiclide, friedlide Jahre. Neben 
feinem Paftorat widmete er fic) hier ſchon dem Unterridte und der Erziehung 
von fieben oder acht Zöglingen und praftizierte hier [don die pädagogiſchen 
Grundjage, die ihn fpater in Rugby zum berithmten Lehrer madten. 

Einer feiner Schüler aus jener Beit ſchrieb fpater: „Wer, der je das 
Glück gehabt hat, in Laleham gewefen zu fein, erinnert fic) nicht an die 
innige Sugendfrohlidfeit, mit welcher er (Arnold) im Garten fpielen und 
toben, oder mit weldem Wonnegefühl er ſich in Die Themfe ſtürzen fonnte ; 
eder an Die fröhliche Heiterfeit, mit welder er mit feinen Zöglingen Turnier- 
iibungen madte. Wer weik nicdt noch, wie fic) Der Lehrer mit faum weniger 
Vergniigen an diefem Sport betetligqte als der Schiiler ſelber.“ 

„Ich wei’, ſchreibt ein anderer Zögling aus jener Zeit, „daß fein 
Einfluß auf die jungen Zoglinge mic) formlich in Erftaunen fete. Es war 
nicht ſowohl eine enthuſiaſtiſche Bewunderung feines Genies, oder feiner 
Gelehrjamfeit und Beredſamkeit, die die Zöglinge empfanden, jondern es 
war ein fympathifdher Cindrud, den man von einem Geiſte empfing, der 
felber in der Welt ernſtlich am Schaffen war, und defjen Schaffen, getragen 
und gefordert von Gottesfurdht, mit etner ſolchen Beſcheidenheit und Ein— 
fachheit qepaart war, daß aud) andere unwillkürlich von demfelben Geijte 
ergriffen wurden, mit der feften Überzeugung, dab auch fie hingehen und 
desgleichen thun könnten.“ 

Hier in Laleham begann Arnold auch ſeine eigentliche ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit. Als ein eifriger Geſchichtsforſcher lieferte er wertvolle Beiträge 
über Römiſche Geſchichte an die Encyclopadia Metropolitana und gab den 
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erften Band feiner Predigten in Drud. Bald aber follte ihm ein groperer 
Wirfungstreis bejdieden werden. 

Jin Wuguft des Jahres 1827 hatte namlid der bisherige Head Master 
von Rugby, Dr. Wooll, fein Amt niedergelegt und die Truftees der Anſtalt 
Hatten eine Neuwahl ausgejdricben. Unter den mehr als dreifig Bewerbern 
um die Stelle war Dr. Arnold der allerlegte. Cr hatte fich erſt nad) vielem 
Drangen von jeiten quter Freunde zu dieſem Sehritt entſchloſſen, obſchon 
längſt natürliche Neigung ihm gerade eine ſolche Stellung als eigentliden 
Lebensberuf hatte als erwünſcht erfcheinen laffen. Seine eingefandten 
Zeugniſſe lieben die Unjtaltsbeamten nidt lange dariiber im Zweifel, dab 
Arnold der Mann fiir Rugby fet, obfdon diejer feinen ent}dieden chrijt- 
liden Standpunft, jeine pädagogiſchen Grundſätze und Forderungen flar 
Dargelegt und fiir feine Amtsverwaltung frete Hand verlangt hatte. Das 
Direftorat wurde thm iibertragen. 

Es ift fiir Arnolds Charatter höchſt bezeichnend, wie er jeine Stellung 
und Aufgabe in Rugby auffaßte. Schon als er fic) um die Stelle bewarb, 
ſchrieb er an einen befreundeten Geiſtlichen: „Wenn ich jie erhalte, fühle 
ic), al8 ob ich meine Arbeit getroft beginnen fonnte, und mit Gottes Segen 
möchte id) die Probe maden, ob meine Anfichten von dhriftlidber Crziehung 
ſich wirklich nidt in die Praxis umſetzen laſſen; ob unjer Syſtem öffent— 
lider Unftalten nicht folche Clemente in fid) birgt, die unter Dem Segen ded 
Geiftes der Heiliqung und Weisheit fogar Friichte des ewigen Lebens zei— 
tigen fonnten.” Arnolds Wbficht war, Rugby au einer chriftlicben Anſtalt 
zu geftalten. Würde ihm died gelingen, meinte er, fo wiirde eS fiir ihn eine 
joldje Gliicjeliqfeit fein, dak er glaube, die Welt könne ihm nichts geben, 
was Damit 3u vergleichen fet. 

An einen andern Intimus ſchreibt er als Untwort auf defjen Glück— 
wünſche au ſeiner Wahl : 

„Betreffs Der Wrbeit made ich mir feine Gorge, wenn Gott mir Ge— 
ſundheit und Kräfte ſchenkt, wie in den letzten acht Jahren. Aber ob ich 
imjtande fein werde, die UWnftalt zu Dem zu maden, wozu ich jie maden 
möchte — ich) meine nidt gang und gar, fondern einigermagen — nämlich zu 
einem Werkzeug, das zur Chre Gottes und zum bleibenden Wohl aller derer 
gereidht, die es gebrauchen — das allerdings verurjacht mir bange Beſorgnis.“ 

Voller Vertrauen auf Gottes gnädige Durdhhilfe, im Bewußtſein der 
großen Verantwortung, die er übernahm, aber feft entidlofjen, feine Gaben 
und Kräfte, ja fein Leben in der Erfiillung feiner hohen Aufgabe eingujesen, 
verlieh er im Wuguft 1828 fein liebes, traulides Heim in Laleham und 
fiedelte mit feiner Familie nak Rugby über, um hier mit fefter und ge— 
jcicter Hand die Zügel gu erqreifen und der verwahrloften Anftalt das 
Geprage ſeines Geiſtes aufzudrücken. 

Ehe wir aber Arnolds Thätigkeit in vtugby weiter verfolgen, müſſen wir 
Die Anftalt felber und ihren Zuftand bei ſeinem Amtsantritt berückſichtigen. 





Dr. Thomas Arnold. 


» 


Das Stadthen Rugby, in Warwidihire am Avon gelegen, ift 
ein alter Marftfleden, der feinen Aufſchwung und Wohlſtand der dortigen 
Hochſchule, der Stiftung eines Londoner Raufmanns Namens Lawrence 
Sheriff, der in Rugby geboren war, verdanft. Die Sdule wurde ſchon 
1569 geqriindet. Die Cinfiinfte diejer Stiftung von den anfangs geſchenkten 
und fpater erworbenen Landereien beliefen fic) gu Arnolds Seiten auf jähr— 
lid) £5000. Die Anftalt, eine klaſſiſche Hochſchule, ähnlich unſern Gym- 
nafien, ftand unter der Leitung und Aufſicht von 12 Truftees, welche den 
Head Master oder Direftor erwahlten. Diefer hatte einen firen Gebalt 
von £113, 6s., 8d.; freie Wohnung und etwas Vand, dazu befam er von 
jedem Stiftsſchüler £16, 58.; mupte aber von Ddiejer lebten Summe 
£6, 6s. an Die Hilfalehrer in den alten Sprachen; £2, 2s. an die Lehrer 
der neueren Sprachen und £1, 118., 6d. an Die Lehrer Der Mathematif ab- 
geben. Außerdem erbhielten die Wffiftenten feften Gehalt von den Truftees. 
Der Direftor wählte fic) ſeine Mitprofefforen und Hilfslehrer felber. 

Das Stift verlieh jahrlich cin Stipendium an drei Whiturienten, die 
von den Truſtees aus ſolchen gewählt wurden, welche die Craminatoren 
der Univerfitat in Vorſchlag qebradt hatten. Das Stipendium betrug fiir 
jeden £60 jährlich und fonnte fieben Sabre lang an einer der beiden Uni— 
verfititen Orford oder Cambridge bezogen werden, unter der Bedinguna, 
daß der Stipendiat diefe ganze Beit über in einem der Colleges verblieb. 
Sobald er verzog, verfiel das Stipendium. Außerdem wurde von den 
Lehrern jahrlich ein Stipendium von £25 an einen Schüler unter 15 Jahren 
verliehen und fonnte ſechs Sabre lang bezogen werden, vorausgeſetzt, dak 
der Schiiler in Rugby blieb. Die Zabhl der Schitler betrug bet Dr. Arnolds 
Amtsantritt 380, die in 9 Klaffen eingeteilt waren. Die Klafjen hatten, 
von unten nad) oben genannt, folgende Namen: ‘‘First form, second 
form, third form, lower remove, fourth form, upper remove, lower 
fifth, fifth and sixth form.’’ Die sixth form hatte bejfondere Privi— 
legien, beauffichtigte Die Studien der jiingeren Schiiler und nahm fogar 
Teil am Regiment in der Anftalt. Mit diefer Klaſſe mufte der Direftor 
rechnen, wenn er die Disziplin in der Anftalt durchführen wollte. 

Das urſprüngliche Anftaltsgqebaude ftand der Pfarrfirdhe gegeniiber, 
wurde aber in den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts nach der Südſeite 
des Städtchens hin verleqt. Dort bildet die Anſtalt ein weites Häuſer— 
geviert im alten Tudorjtyl mit Tiirmen und Erfern. Der Haupteingang 
führt Durd einen vieredigen reidjverzierten Turm auf das weite Viered, 
von Dem zwei Seiten von den Schülerwohnungen eingeſchloſſen werden. 
Die Schulzimmer find hoc und die „große Schule”, in welder fic) alle 
Sailer, ob fie nun innerhalb oder augerhalb der Anſtalt wohnen, jeden 
Morgen um 7 Uhr zur Andacht verfammeln, ift ein weiter, madtiger Naum. 
An dem einen Ende befindet fid) eine Orgel; an der gegeniiberliegenden 
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Wand, hod über den Kopfen der Lehrer und Schüler, ftehen die Namen 
Derjenigen Zöglinge, die fic) ein Univerjitatsftipendium erworben haben. 
Jn diefem Saale werden aud) die dffentliden Schulakte abgehalten. Auf 
dem Viereck fteht aud) der große Eßſaal, in weldem alle Schiiler, die in 
Der Anjtalt wohnen, auger der privilegierten ‘‘Sixth’’, fpeifen und wo die 
Abendandacht gehalten wird. Hier befinden fie) auch die kloſterähnlichen 
Bellen zu beiden Seiten der langen Gange in dem eigentliden Wohngebäude, 
einige nur 4X6 Fup. Dies find die Arbeitszimmer der Zöglinge. Wn 
jedem Ende des gewölbten Ganges ijt ein Feuerherd, der die ganze Flucht 
von Zimmern erwärmen foll. Die Sehlaffale find weit und luftig und 
maden einen ganz behagliden Cindrucd. 

Den Anſtaltsgebäuden ſchließt fic) ein fehr ausgedehnter Spielplag an, 
auf den alte pradtige Ulmen thre weiten Schatten werfen, der Campus 
Martius, an Rampf und Siegen reid), den der Verfafjer von ‘Tom Brown’s 
School-days’’ fajt gu klaſſiſchem Boden gemadt hat. 

Spater wurden den Gebaulidfeiten noch die , Arnold Bibliothek“ und 
die „Kapelle“ hingugefiigt, wo neben andern Grabftatten verehrter Lehrer 
auc die des Dr. Arnold fic) befindet, deren nahere Beſchreibung wir uns 
fiir den Schluß diefer Biographie auffparen. 

Als Dr. Arnold die Leitung der Anftalt in Rugby iibernahm, war das 
höhere Anftaltswejen in England im Verruf. Ernſte hriftlide Manner er- 
flarten gerade jolde Schulen, wie Rugby, fiir ,, Brutnefter und Statten des 
Laſters“. Canon Stanley bemerkt mit Recht in feiner Lebensbefdreibung 
Dr. Arnolds: ,,Cine villige Reformation oder gänzlicher Verfall des ganzen 
Syſtems ſchien vielen frither oder fpdter unausbleiblid).” Wer aber da zu 
reformieren beginnen wollte, der hatte die öffentliche Meinung gegen fid 
und mußte von vorneberein ein ftarfes Odium auf fid) nehmen und fich auf 
Verleumdung und Anfeindung von allen Seiten gefaßt machen. Es gehörte 
ein , Ritter ohne Furdt und Tadel” dazu, um in den Zuſtänden Wandlung 
gu fcjaffen, die in den höheren Schulen, ſonderlich in den Ynternaten, ein- 

geriſſen waren. 

Das enge Zuſammenleben fo vieler Rnaben gerade in den Jahren birgt 
an und fiir fic) ſchon große Gefabren in ſich, und wenn aus eines ſolchen 
Anftalt die Gottesfurcht geſchwunden ijt und dann auch nod die Ziigellofig- 
feit von außen durd eine blafierte offentlide Meinung geſtützt und gefordert 
wird, fo fann nichts den fittliden Verfall der Anſtalt aufhalten. So ftand es 
aber in Rugby. Rnaben, die woblerzogen und unverdorben aus dem Vater- 
hauſe auf die UAnftalt famen, waren hier taufend Verſuchungen ausgefest, 
Denen nur wenige widerftanden. Die ſchwächeren und empfindliden Kna— 
ben hatten unter den Einſchüchterungen und Mißhandlungen roher Renom- 
miſten 3u leiden. Cin ftark ausgepragter Corpsgeiſt verband die Ziglinge 
gegen ihre Lehrer, als gegen thre natürlichen Feinde, und es ſchien faft, als 
fei man nur dazu auf der Schule, um fo wenig als möglich zu arbeiten, 
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die Gefebe gu iibertreten, die Lehrer zu hintergehen und die Beſtrafung un- 
möglich zu maden. Dr. Arnold fannte diefe Zuftande. Cr wufte, dab 
dad Gebet im KRammerlein von feinem Schüler mehr geiibt wurde und daf 
ein frommer Schüler verjpottet und verlacht worden ware, der es gewagt 
hatte, feine Privatandadt zu halten. Cr wupte aus Erfahrung, dak gerade 
Diejenigen Studenten, die von folden Ynternaten, wie Rugby, auf die Uni— 
verſität famen, fic) fajt allgemein als Freigeiſter offenbarten. Es war ihm 
endlid) wohl bewußt, dab gerade diefer Geift von den „beſſeren“ Gefell- 
ſchaftskreiſen Englands, aus denen feine Schüler famen, gebilligt und ge- 
nabrt wurde, und dod hatte ex die fefte Uberzeugung, dab das Wort Gottes 
und eine von Der Furcht Gottes getragene chriftlide Zucht den böſen Geift 
in Rugby dampfen und aus der Anjtalt vertreiben könnte. Cr war ent- 
ſchloſſen, den Verſuch gu maden, ob einer jolden Schule nicht ein dhrijt- 
liches Geprage aufgedriidt werden könne, jo dab fromme Manner aus ihr 
hervorgingen. Cr hatte ein warmed Herz fiir die Jugend, und Unterridten 
machte ihm Freude. Er war aber auch der Mann, der mit aller Weisheit, 
und Dod) zugleich mit voller Entfciedenheit die Sache am rechten Ende an- 
griff und durchführte. Cr war nidt der Mann, der gwar einen tüchtigen 
Anlauf nahm und dann vor den fic) ihm entgegenftellenden Hinderniffen 
zurückwich. Mie ging er ftiirmifd zu Werke. Cr erließ bet feinem WAmt3- 
antritt feine Kriegserklärung gegen alles Beſtehende und Geweſene, fondern 
er acceptierte Die vorhandenen Cinridtungen und Verhaltnijje, ſuchte aber 
einen ganz andern Geift wachzurufen, und begann die Reformation von 
innen heraus, indem er den Schülern eine crijtlide Gefinnung eine 
pflangte. Gin damaliger Schiiler ſchrieb ſpäter: „Er hat und gelehrt, daß 
die wahre Weisheit eines Knaben oder Mannes darin befteht, daß er fein 
ganzes Leben in den Gehorfam defjen ftellt, in defjen Welt wir leben 
und Der uns mit jeinem Blut erfauft hat; und dab, wir efjen nun oder 
trinfen, oder was wir thun, wir als in Seinem Namen und zu Seiner Chre 
thun müſſen.“ ,, Sft Died eine chriſtliche Anſtalt?“ frug Arnold einft empört, 
als ſich Widerfeglichfeit unter den Zoglingen zeigte — „Ich fann nicht hier 
bleiben, wenn alles durch Zwang und Strafe erreicht werden fol; wenn id 
hier Der Aufſeher einer Strafanjtalt fein foll, werde ic) mein Wmt fofort 
niederlegen.” Bei einer andern Gelegenheit, als es wegen Wusweijung 
ciniger Böſewichter zur offenen Rebellion zu fommen drohte, ſtand Arnold 
im Cötus auf und erflarte: „Es ift nicht ndtig, dak died eine Schule fiir 
drethundert, fiir einhundert, auch nur fiir fiinfzig Rnaben ijt; aber e3 foll 
und muf eine Schule fein of christian gentlemen.” 

Obgleich fid) Arnold von vorneherein ſolche Gebhilfen und Kollegen 
ausſuchte, deren entſchieden dhrijtlide Gefinnung und Lehrgeſchick fich erprobt 
hatte, fo erfannte er dod) auch, daß der in der Anſtalt herrſchende Ton nicht 
allein von diefen, fondern hauptſächlich auch von dem Einfluß der alteren 
Schüler auf ihre Mitfchiiler abhangen wiirde. Es war ihm daher darum 
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gu thun, daß die tonangebenden Leiter unter den Zoglingen die richtigen 


Grundſätze vertraten und mit den Lehrern zuſammenwirkten, um dtefen - 


Grundfagen Geltung zu verfdhaffen. Um dies zu erreiden, fauberte er 
anfangs rückſichtslos und relegierte alle diejenigen, die einen ſchädlichen 
Einfluß ausibten. Dann aber fam er feinen Sehiilern mit Vertrauen ent: 
gegen. So lange als moglid glaubte er ihnen aufs Wort, und geftattete nie 
mal8 eine bejondere Verfiderung oder Beteurung von ihrer Seite. ,,Wenn 
Sie fo fagen, das geniigt — natürlich glaube ic) Ihrem Wort”, damit 
ſchnitt er jede weitere Wffirmation ab. Hieraus entjtand bald unter den 
Zöglingen das Gefiihl, dab „es eine Schande fet, Arnold gu beliigen, 
der einem immer glaube“. Wehe aber dem, bet dem er Unlauterfett und 
Falſchheit entdedte. Bei den jiingeren Schüler ſetzte es dann wohl Sdlage 
vor Dem ganzen Cötus, Die ein fogenannter ‘‘Praeposter’’ aus der Ober: 
Elaffe applicierte, in den Oberklaſſen aber erfolgte unerbittlide Wusweifung 
aus der Anſtalt. 

Zur Aujredhterhaltung der Disciplin in der Anſtalt bediente ſich Arnold 
der Mithilfe der Sixth form. Diefe Klaffe, in der er felber den Haupte 
unterrid)t gab, betrachtete er als das Bindeglied zwiſchen fid) und den übri— 
gen Zoglingen. Ihnen geftattete er beſondere Privilegien, aber er ſchärfte 
ihnen aud) die große Verantwortung ein, die fie trugen, und beſprach fid 
oft mit ihnen. Stets pragte er ihnen ein, daß fie Gott ernftlid) bitten 
follten um feinen Segen gu ihren Bemühungen, damit ihr Cinfluf vielen, 
ja allen Rommilitonen zum Beſten gereiden moge. Der Rethe nach fpeijten 
jede3mal Vier von ihnen bet thm gu Mittag, und er vertraute thnen fo 
vollig, dag er einmal fagte, ev wiirde mit feiner Stellung in England taus 
ſchen, wenn die Sixth form ihren Verantwortlidfeiten nadhfomme, „wenn 
aber die Sixth mir nicht beifteht, dann muß id gehen”. = 

Auf ſolche Weife begann Arnold fein Wirken in Rugby, und wir wollen 
nun fehen, was er ausgeridtet hat. x. 





Der Unterridt oer Heinen Minder in unſern chriſtlichen 
Gemeindeſchulen. 





Der Unterricht der kleinen Kinder in unſern Gemeindeſchulen wird 
von manchen Leuten, wenn eben nicht mit Verachtung, doch mit einer Art 
Geringſchätzung angeſehen. Dieſe Geringſchätzung bezieht ſich weniger auf 
die Kinder ſelbſt, aud) meiſtens nicht auf die Perſon des betreffenden Leh— 
rers, ſondern vielmehr auf die in der Schule zu leiſtende Arbeit des letzteren. 
Die kleinen Kinder ſind in den meiſten Familien die beſonderen Lieblinge; 
ihnen wird, wenn auch nicht mehr Liebe, denn das ſollte nicht ſein, doch 
mehr Sorgfalt, mehr Aufmerkſamkeit zugewendet, als den größeren Kin: 
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dern, wie e3 ja aud) ihr hülfloſes Weſen bedingt. Ganz befonders find 
es oft die Grofeltern, wenn ſolche in einer Familie nod vorhanden find, 
welde die kleinen Lieblinge in ihr Herz ſchließen. Spiegelt fic) dod am 
Abend ihres Lebens in dem drolligen Gebahren der Kleinen, in dem fröh— 
lichen Geplauder, den kindlichen Cinfallen und Spielen die eigene Sugend- 
zeit mit ihren liebliden Crinnerungen in einer der Seele angenehm be- 
rührenden und woblthuenden Weife wieder. Bon einer Geringſchätzung 
oder Verachtung der Kleinen felbjt ijt alfo nicht die Rede, ausqgenommen 
feiten3 jolder Eltern, denen ihre Kinder eine Laft find, die in ihnen nicht 
Gejdenfe und Gaben Goites fehen, und der mühſamen Pflege, Wartung 
und Erziehung derfelben am liebften enthoben waren. Golde Cltern haben 
feinen Anſpruch mehr auf den Namen Cltern, am wenigſten auf den drijt- 
lidhen Clternnamen. Auch dev Lehrer der betreffenden fleinen Kinder, 
wenn er ein verftindiger, dhriftlider Mann ijt, es verfteht, mit den Kleinen 
in freundlicjer, liebevoller Weife umzugehen, erfreut fic) im allgemeinen 
der Liebe und Achtung der Cltern. Was vorhin in Hinjidht auf die Ge- 
ringſchätzung des Unterrichts der Kleinen gefagt wurde, bezieht fic) beſon— 
ders auf die Arbeit des Lehrers. Es wird die Notwendigkeit derſelben, 
der Wert und der auf ihr ruhende Segen nicht ſo allgemein und in dem 
Maße erkannt, wie dieſes nach Gottes Willen und Wort der Fall ſein ſollte. 
Ich rede hier nur von der Arbeit eines chriſtlichen Lehrers an unſerer Ge— 
meindeſchule, die doch ganz beſonders darin beſtehen ſoll, daß er die Kleinen 
in zarter Jugend ſchon ihren Heiland kennen und lieben lehrt. Da giebt 
es nun nicht ſelten Leute in unſern Gemeinden, die da meinen, die untere 
Klaſſe einer Gemeindeſchule ſei nicht ſo abſolut notwendig. Das Wenige, 
was die Kinder in den Jahren lernen könnten in Beziehung auf Gottes 
Wort, Leſen ꝛc., könne ihnen ganz wohl zu Hauſe beigebracht werden, dazu 
fet ja jedes Großmütterchen im ſtande. Es fei überhaupt beſſer, die Kin— 
der zuerſt in die engliſche Schule zu ſchicken, damit ſie ſobald als möglich 
mit der engliſchen Sprache vertraut würden, der Sprache dieſes Landes. 
Das Engliſche ſei doch die Hauptſache. Wenn die Kinder vielleicht vom 
zehnten bis zum vierzehnten Jahre die Gemeindeſchule beſuchten, ſo ſei für 
den Unterricht im Worte Gottes, ſowie in Beziehung auf die deutſche 
Sprache vollſtändig genug gethan. Wenn ſo gewöhnliche Weltmenſchen 
reden, für die eben die ganze Gemeindeſchule keinen Wert hat, ſo wundert 
man ſich nicht darüber, ihnen iſt das Wort des HErrn ja nichts; wenn man 
aber dergleichen Redensarten von Leuten anhören muß, die Glieder der 
lutheriſchen Kirche ſein wollen, ſo kann man ſich darüber recht betrüben. 
Es wird die Notwendigkeit des chriſtlichen Unterrichts in der Gemeinde— 
ſchule nicht ſo erkannt, als man es von Chriſten erwarten ſollte. Wenn 
man auch zugeben muß, daß es Eltern giebt, welche ihre kleinen Kinder gar 
fein und lieblich die erſten Anfangsgründe der chriſtlichen Erkenntnis lehren, 
ſie im deutſchen Leſen, Schreiben ꝛc. zu unterrichten verſtehen, ſo iſt deren 
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Zahl dod nur ſehr gering, und mande, die es wohl finnten, thun es nicht, 
entweder, weil e3 ihnen gu langweilig ijt, oder weil fie wenig oder gar feine 
Beit dazu haben. Die Kindlein aber follen zu JEſu fommen, dad heift, 
nicht nur durch die heilige Taufe ihm einverleibt werden, fondern aud) als 
fein teuer erfauftes Cigentum, fobald als es irgend thunlid) ijt, ihn ala 
ihren höchſten und bejten Freund, als ihren Heiland fennen und lieben 
lernen, und in diejer Erfenntnid und Liebe täglich wadfen und zunehmen 
von friihefter Jugend an. So wie nun die Notwendigkeit der Arbeit eines 
riftlicen Lehrers an den Kleinen von manden Leuten nicht in redjter 
Weiſe geſchätzt und gewiirdigt wird, fo wird aud) der Wert derfelben viel- 
fac verfannt und heruntergeſetzt. Das CErftere folgt eigentlid) aus dem 
Bweiten. Bin id von dem Wert einer Sade nicht geniigend überzeugt, 
fo werde ich fie überhaupt nicht als etwas fo Notwendiges anerfennen. 
Eltern, denen das Crlernen der englifden Sprache fo augerordentlid not: 
wendig erſcheint, dak damit fdon in friihefter Jugend begonnen werden 
mug, weil die Kinder in diefem Lande ohne diefelbe in fpateren Jahren 
nidt im Leben fortkommen fonnen, und nun frühe ihre Kinder in die 
englijhe Schule ſchicken, weil dort wahrend der Unterridtazeit alles in 
englijher Sprache gelehrt wird, während fie namentlid) den Unterricht im 
Worte Gottes auf fpatere Jahre verſchieben, bedenfen nidt, dab, wenn 3 
gewifje Dinge giebt, die gut und notwendig find fiir dieſes irdiſche Leben, 
der Unterridjt im Worte Gottes und nad) demfelben taujendmal notwendiger 
ift fiir Diefes Leben ſowohl, als fiir Den Himmel; fie wifjen nidt, welde 
wunderbare Kraft und Wirkung das Wort Gottes an dem Herzen eines 
garten Kindes auszuiiben vermag, und gwar in einer folden Weiſe, dah 
Diefelbe oft entſcheidend ijt fiir die ganze Bufunft des RKindes. Mag 03 
fonft nod) fo viele Mittel geben, wodurd ein Kind äußerlich fein und ge- 
bildet wird, jo daß es manierlich, anſtändig, gewandt in Reden und Ge- 
berden ſich gu benehmen weiß, das alles tft nidts weiter als ein duferlider 
Schliff, eine Art äußere Politur, die dem inneren Menfden vor den Augen 
Gottes nidt den geringften Wert verleiht; es ift nur das, was der Eng: 
lander mit dem Worte ‘‘smart’’ bezeidnet. Die Kinder werden ohne die 
Ginwirtung des Wortes Gottes durch folde Erziehung ‘‘smart,’’ ſchlau, 
gerieben in weltliden Dingen, gewandt in Crlangung des eigenen Vorterls, 
und find Darin Den Kindern von guter, driftlider Erziehung „über“; dod 
ift dag fiir Die legteren Fein Nachteil, fondern ein groper Vorteil. 

Auch ein hrijtlidher Lehrer wiinfdt, daß feine WArbeit, felbjt an den 
fleinjten Rindern, geadtet wird, ja, nicht blob geachtet im gewöhnlichen 
Sinne de3 Wortes, fondern hoc) und wert gehalten, als etwas außerordent⸗ 
lid) Roftliches, weit Wertvolleres als die leiblide Verjorgung der Kinder 
von feiten der Cltern. Es ijt eine folde Achtung, ein ſolches Werthalten 
der Arbeit des Lehrers von großem Segen fiir das gute Gedeihen der Schule. 
Halten die Eltern den Unterricht ihrer Kinder in der chriftlidhen Gemeinde- 
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ſchule hoc) und wert, namentlid) den Unterricht in der chriſtlichen Erkennt— 
nid, bringen fie Dem Lehrer felbft die ihm nach Gottes Wort gebiihrende 
Achtung entgegen, fo wird das von fegensreidhem Cinflug auf ihre Kinder 
fein. Sie werden Ddiefelben zu Hauje anhalten, ihrem Lehrer zu folgen, 
fie werden darauf fehen, daß ihre Kinder ihre ihnen in der Schule auf- 
gegebenen hausliden Arbeiten oder Leftionen lernen, und dabei nach Kraften 
mithelfen; fie werden nicht in leichtfertiger Weife über den Unterritht in 
der Schule reden, am wenigiten den Lehrer in Gegenwart ihrer Kinder 
tadeln, furz, alles vermeiden, wodurd der gute Geift de3 Unterrichts und 
der Erziehung bei ihren Kindern gehindert wird, fondern denfelben nad) 
Kraften zu befjern und zu fordern fuden. Es giebt auch in unſern Gee 
meinden Cltern, welde ziemlich gleichgültig find in Hinſicht auf die Schule. 
Man fieht e8, mit welder Leichtfertigfeit fie ihre Kinder oft von der Schule 
zurückbehalten, oft um ganz geringfiigiger Dinge willen. Da mug ein Kind 
gu Hauſe bleiben, weil „die Mama ihm ein neues Kleid anpafien will” ; 
ein anderes fommt einen halben Tag nicht zur Schule, weil ,der Papa ihm 
ein Paar neue Stiefel faufen will’. Kinder dürfen zur englijden Schule 
gehen, weil fie gerne dDabin wollen. Dieſes und mandes andere zeigt deut- 
lid) genug, dab unfere Sdulen von manden Leuten nidt fo hod und wert 
gehalten werden, als es der Fall fein follte, namentlic) findet dieſes ftatt 
in Beziehung auf den Unterricht der fleineren Kinder. Bei den Kleinen 
fommt es nad) der irrigen Meinung mander Leute nod) nidt fo fehr darauf 
an, ob Die Kinder die Schule regelmäßig beſuchen, oder nidjt, ob fie gu 
Haufe fleibig find, oder nidt. Wozu follen denn die Kleinen ſchon ſo ge- 
qualt werden? Wenn fie erft in die hiheren Klaſſen fommen, finnen fie 
nod genug zur Schule laufen und aud) nocd) genug lernen. Die armen 
Leute bedenten eben nicht, dab das, was in den erften Schuljahren ver- 
faumt, vernadlaffigt oder verdorben ijt an den Kindern, {pater entweder 
ſehr ſchwer unter doppelter Mühe fic) nachholen läßt, oder wohl niemals 
wieder gut zu madjen ijt. Mein, ſchon in den erſten Schuljahren muß ein 
Kind regelmäßig und ordentlid) unterrichtet werden, damit da fdon ein 
guter, fidjerer Grund gelegt werde zu allem, was es 3u lernen hat, und was 
zur Ausbildung eines guten, chriftlidjen Charakters gehört. Das Kind 
braudt dabei nidt „gequält“ zu werden, fondern der Unterricht fann ihm 
fo ſchön und lieblic) gemacht werden, dak eS mit jedem. neuen Tage neue 
Freude daran findet. 

Wenn nun ein chriftlider Lehrer, der die Kleinen zu unterrichten und 
zu ergiehen hat, fieht, dab gerade auf ſeine Arbeit an den Kindlein jo 
wenig Wert gelegt wird, und gwar deshalb, weil fie an den Kleinen felbjt 
jo tlein, fo gering erfdeint, fo mag ihn das zeitweilig wohl betriiben, aber 
entmutigen läßt er fid) dadurd in feinem Dienft nicht. Er fann aud nicht 
anders. Gr verwaltet fein Amt nicht, um Chre und Ruhm gu erwerben. 
Er weif, er fteht im Dienfte feines Gottes und Hetlandes. Die Lammer 
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Chriftt zu weiden ijt ein heiliger Gottesdienjt, hoc) und wert gebalten 
von dem himmliſchen HErrn und Meifter. Das tft ibm, dem chriftliden 
Lehrer, genug. 

Es ijt, abgefehen von diefen oder jenen Unannehmlicfeiten, die man 
hier und da von unverjtindigen Cltern, oder fonftigen Gemeindegliedern 
als Lehrer zu erdulden hat, dod) ein gar liebliches, köſtliches Ding, kleine 
Kinder gu unterridten. Schon der tägliche Umgang mit der frdhliden 
Scar fleiner Welt- und Himmelsbiirger, die noc feine Whnung haben 
pon den rauben Stiirmen des menfdliden Lebens, hat etwas Erfrifdendes, 
Belebendes, namentlich fiir dltere Leute. C8 ift, ald fpiegele ſich in dem 
harmlojen Treiben, dem herglichen Lachen, dem ganzen Gebahren der mun: 
teren Gejellfchaft die eigene Jugendzeit, der Frühling des Lebens mit Vogel: 
fang und Blumenduft und all den unfduldigen Freuden einer fröhlichen 
Kindheit in fteter Verjiingung von einem Tage zum andern wieder. Wenn 
Daher ein Lehrer, auf hohen Stelzen pädagogiſcher Weisheit einherftolzierend, 
durch die Brille bornierter Citelfeit mit grotesfer Verachtung auf den Unter= 
richt Der Kleinen herabjieht, fo fann man nur mit bedauernder Bewunde- 
rung zu folder holzernen Crhabenheit emporbliden. Rein Lehrer, fei er 
nod) jo gelehrt, jollte ſich yu hod halten, kleine Kinder zu unterrichten, 
wenn Die Umſtände es erfordern. Es tft wohl wabhr, dah ein Lehrer von 
Dem, was er fic) an guten, nützlichen Kenntnifjen felbjt angeeignet hat, nur 
Weniges bei Eleinen Kindern verwerten fann; aber was fdadet das! Das, 
was id) nicht verwerten kann, bebalte id) fiir mid. Welchen Wert haben 
denn alle deine Kenntnifje im Vergleich zu dem Werte nur eines getauften 
Rindes? Es mag auch fiir manden Lehrer interefjanter erſcheinen, altere 
Kinder, die nun ſchon über die Anfangsgriinde des zu Lernenden hinaus 
find, zu unterridten, als den Kleinen die erften Lidtftrahlen menſchlichen 
Wiffens anguziinden, Tag fiir Tag fic) in diefen niederen Regionen 3u bez 
wegen, wihrend der Geift dod) nad) Hoherem jtrebt. Doc) folden er- 
habenen Gefühlen muß man feinen Raum im Herzen gönnen. Wenn du 
als Lehrer deine Kenntniſſe nicht in Dem Mae bet Eleinen Kindern ver- 
werten kannſt, als du es wiinfdeft, fo fannft du doc) deine Gefdhidlichfeit 
im beften und reichſten Maße verwerten; und betradjteft du den Unterridt 
Der Kleinen im Lidhte des Wortes Gottes, fo muß dein Herz, wenn du 
anders ein redhter. hititlider Lehrer bift, dod) willig und freudig werden, 
trotz deiner Gelehrſamkeit, zu irgend einer Zeit deine Krafte in den Dienft 
Der Kirche gu jtellen. Der Heiland fagt Yoh. 21, 15.: ,, Weide meine 
Lämmer!“ Dieſe Worte allein follten uns fdon geniigen, follten unjere 
Herzen mit Freudigkeit erfillen, ohne Hinblick auf uns felbjt, kleinere Kin: 
der namentlich im Worte Gottes gu unterridjten und ergiehen gu helfen. 
Die Lämmer Chrifti find die Kinder und beſonders dod) aud) die fleineren 
Kinder. Wenn ein Konig dir den WAuftrag erteilen wiirde, feine Kinder, 
die fdnigliden Prinzen und Pringeffinnen, zu unterridten und die Cre 
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ziehung derfelben 3u leiten, die Eleinjten von ihnen in den einfadften und 
leichteften Wahrheiten der Religion gu unterweijen, ihnen das ABC, die 
erften Anfangsgründe des Rechnens 2c. beigubringen, wiirde es fiir dich nicht 
ganz bejonders ehrenvoll erjdeinen, dap der Konig ſolches Zutrauen zu 
dir hat? Würdeſt du dich nicht freuen, dak der Konig dich wiirdigt zu 
einem folden Umte? Würdeſt du dic) diejer Königskinder nidt in ganz 
bejonderer Weiſe annehmen, und fie, wenngleic) nur in den erften Anz 
fangen menſchlichen Wifjens, Tag fiir Taq mit dem gropten Fleiß, der 
größten Aufopferung und wirklicher Freudigteit unterridjten? Warum 
penn eben foldje Kinder? Nun, das find Königskinder! Sie find hohen, 
vornehmen Gebliits! Cs ift eine hohe Chre, ihr Lehrer gu fein! Ya wohl! 
Es ift eine Chre vor der Welt, ein Lehrer foniglider Pringen zu ſein. Aber 
nun wollen wir die Rindlein unferer Gemeindeſchule betradjten, befonders 
Die Kleinen. Hier fommt ein fleiner Bub. Durd fein Höschen pfeift der 
Wind und einzelne Riffe in ſeinem Jäckchen zeugen von der Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen. Dort fizt ein kleines Madden, armer Leute Kind, diirftig 
genabrt, nod diirftiger gefleidet, und diefer Kleine hier hat die letzten Reſte 
feines Syrupbriddens als Verjdinerungsmittel benugst und beide Baden 
damit geziert. Das find feine Prinzen, feine Bringeffinnen, fie find nidt 
getleidet in Sammet und Seide, mit goldenem Gejdmeide geziert. C3 
bringt aud) vor der Welt feine bejondere Chre, dieſe Kindercen zu unter- 
ridten und ergiehen zu helfen. Doch betradjten wir fie einmal im Lichte 
des Wortes Gottes, in weldem manches anders erfdeint, als vor den” 
bléden Augen unferer natiirliden Vernunft. Unſer lieber Heiland fagt 
Joh. 21, 15.: , Weide meine Lämmer!“ Die Lammer, die qeweidet wer- 
den follen, find die Lammlein Chrifti; es find die getauften Rindlein. 
Die Kindlein vor dix find getauft, find alfo Chrifti Lammlein, Chrifti teuer 
erfauftes Cigentum, bezahlt mit ſeinem heiligen, teuren Blut. Sie ge— 
horen Dem HErrn der Welt, dem himmlifden Konig, der da ſpricht: „Der 
Himmel ijt mein Stuhl und die Erde ift meiner Füße Schemel.” Sie find 
mehr, hobher und herrlider gehalten vor Gott als alle Pringen und Prine 
aeffinnen der Erde infolge ihrer fonigliden Geburt nur immer gehalten wer- 
den fonnen. Sind fie nicht wert, auch die Kleinſten, der Miihe und Arbeit, 
welde du an fie wendeft? Iſt der Dienſt, in welchem du als Lehrer aud 
der Kleinen ftehft, nicht ein iiberaus hoher und herrlicher Dienft, wenn es 
aud vor Menfdenaugen nicht fo erſcheint? , Weide meine Lämmer!“ 
Weld ein liebliches Bild wird durch dieſe Worte des Heilandes doch vor 
unferm inneren Auge entrollt! Da liegt fie, die Yue, friſch und grin wie 
ein ſchöner Teppich, durchwoben mit Blumen manderlei Art und verſchie— 
dener Farben, weif, gelb, blau, dad Auge belebend, erfreuend, nimmer er= 
miidend. Und auf dem griinen Raſen tummeln fic) die Lammlein, hiipfend, 
fpringend, voll Luft und Leben, und nähren fid) von den zarten Halmen, 
Die eine giitige Hand fiir fie Dem Schoß der Crde entſprießen ließ. Cin 
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Bächlein, filberhell und flar, eilt murmelnd und plätſchernd an ihnen vor- 
über und löſcht ihren Durjt, fo oft fie e8 begehren.. Dort fteht der Hirt, 
geftiibt auf feinem Hirtenftab, und bewadt mit rubiger, liebender Sorgfalt 
die feiner Obhut anvertraute Herde. Vom nahen Walde dringt der Voglein 
Lied wie froher Jubelſang an unſer Obr, und hod oben vom blauen Him- 
mel fendet die Sonne ihre freundliden Strablen belebend und erwarmend 
herab auf Gras und Blumen und Hirt und Herde. Da find fie, die Lamm: 
lein Chrifti, feine Kinder! Da figken fie vor dir in der Schule, mit ihren 
freundliden Wugen, mit ihren von den Sorgen diefer Erde noc) unberiihr: 
ten Herzen. Du bift der Hitt! Weide fie! Weide fie mit Luft und Freude! 
Weide fie auf der immer griinen Wue des Wortes Gottes! Lak fiir fie Blüm— 
lein der reinften Freude und Seligkeit daraus entſprießen, und gieb ihnen 
lebendiges Waſſer aus dem nie verfiegenden Badlein der göttlichen Liebe! 
Stütze dich dabei auf deinen Hirtenftab, auf deinen Beruf; ex ift ein hober, 
ein göttlicher, ſegensreicher, und die heiligen Engel jubilieren iiber dein 
{chines Werk, und die Strahlen det göttlichen Liebe, Der Sonne der himm— 
liſchen Gnade dringen belebend und erwarmend in die Herzen der Lämmlein 
und ihres Hirten, der Kindlein und-ihres Lehrers. 
Gott ſegne unfere Schulen! A. T. 





A Question of Penmanship. 


Whether or not ’tis better to adopt the vertical system of hand- 
writing, or to continue and wrangle until all are agreed on some 
system of oblique penmanship as at present taught — that’s the ques- 
tion which caused a lively discussion at the last meeting of the school 
board, and which is likely to cause more before the matter is forever 
tabled. 

The day of Horace Greeley chirography has gone by. It used 
to be the fashion to have an autograph which looked as if an adven- 
turous fly had fallen into an ink bottle and then walked over a sheet 
of paper, with a flourish underneath it which might be considered 
a feeble imitation of a birdseye view of a sheet of chain lightning ; 
but times have changed. Nowadays the man who would dare to 
spring such a thing upon an unsuspecting public would be advised 
to hire a typewriter. Life would be too short for his customers or 
clients to try and decipher his hieroglyphics. 

_ To-day the prime requisite is legibility. For this the advocates 
of the vertical system claim the palm, although the believers in the 
Italian, or oblique, hand oppose this claim. The oblique advocates 
do not content themselves with resting there, but they put forward 
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claims to four other advantages which they assert are not shared by 
any of the oblique systems. Next to legibility, they claim the palm 
for hygienic principles, for speed, for economy of space and for ease. 

When it comes to the discussion of legibility they advance an 
argument by asking the question: ‘‘If a book were printed in italics, 
would it be easier to read it than it would be if it were printed in 
plain Roman type?’’ 

An English writer who has made a special study of this matter 
says in reference to it: ‘‘Not only common sense, but optics and 
geometry repudiate this assumption by sloping writers of equal or 
superior legibility. Italics and sloping script can not be read as 
easily as Roman type and vertical writing the same size and weight. 
The more distinct and separate objects and lines are, the more per- 
fectly they are seen. The closer they are to each other the more 
mixed and confused they become.”’ 

The writer then proceeds to make a practical argument with the 
aid of four sets of straight lines, one set drawn at 90 deg. vertical, 
and the other three at a slope of 30, 45 and 70 degs. respectively. 
If these are placed against a wall, he argues, and the experimenter 
gradually recedes from the wall he will find that the vertical lines 
continue to remain clear and distinct, while the sloping lines assume 
different degrees of haziness which increase in proportion to the 
increase of the slope. Here is how he illustrates his idea: 


90° Vertical. 80° Slope. 
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45° Slope. 70° Slope. 
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Now, when it comes to a discussion of the question of hygiene 
and the effects of different styles of writing, the bélievers in the 
vertical penmanship are even more radical in their condemnation of 
the sloping style. They claim that it brings on pains in the chest, 
spine and eyes, and to these pains they ascribe many of the diseases 
contracted in childhood’s days. 

To support their argument in this respect they quote one of the 
best English hygienic authorities, Mr. Noble Smith, F. R. C. S., as 
follows: ‘‘The postures of young people assumed in the sloping 
writing are one of the chief factors in the production of spinal curva- 
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ture; and although good seats and desks are a great help in securing 
a better position, it is impossible for writers to avoid twisting the 
spine, unless they adopt an upright system of caligraphy. Vertical 
writing is consistent with all hygienic principles.’’ 

As for speed, they say: ‘‘Behold the telegrapher! Who ever 
saw a telegrapher who was a real brother of the craft, write any other 
than a vertical style of penmanship? They write from 30 to 40 words 
a minute, they write them plainly and they write them all day long. 
There is no rule about this. There is no school of teaching. The 
men adopt that system because it is the most legible, the easiest to 
write and the easiest to be read after it is written.’’ 

On the score of economy of space they continue the argument 
with reference to legibility, and claim that it stands to reason that 
it is easier to get more vertical lines on a surface than it is to get 
horizontal or sloping lines. They claim that a page of matter written 
in the vertical style will yield at least 25 per cent. more matter than 
the same surface in the sloping or Italian hand. 

In defence of their claim that it is easier to teach and acquire 
the vertical style, one of its advocates asks: 

Is it not a fact that hundreds and thousands of children will 

write vertically, whether their teachers sanction it or not? Is it not 
true that children will tilt up their books to an angle sufficient to give 
verticality (optically considered) to the down strokes, and will hold 
the pen as vertical writers hold it (pointing outward), notwithstanding 
the repeated remonstrances of their teachers? A pupil is restless, 
‘and changes his posture or angular inclination to the desk; his copy 
book records the incident where a painfully obvious break in the 
parallelism shocks the teacher’s eye; he tilts his book or straightens 
it again at his own or the teacher’s desire, and the obliquity of his 
writing varies most faithfully in consequence. 

‘*In vertical writing none of these difficulties and anomalies 
irritate the teacher; none of these absurdities vex the puny bodies 
and souls of our children. ‘There is no posture of the body to incul- 
cate or attain, for every boy or girl will naturally assume the right 
posture; there is nothing to do with regard to the pen, except to 
restrain it from falling into a wrong direction; certainly there is no 
care demanded to train it into an awkward and constrained direction. 

‘*The book lies easily on the desk, the writer sits evenly at the 
. desk, the pen follows the direction of the hand and arm that guide it, 
and the writing always observes the one position of the perpendicular, 
for there is only one vertical to a horizontal, whereas there are hun- 
dreds of degrees of slope between 0 and 90 degrees. 

The difficulties of the teacher and of the pupil are reduced to 
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a minimum, and, so far as it can be, writing and teaching of writing 
are pleasant factors in the ordinary school life.’’ 

So far as question of posture is concerned; the advocates of the 
vertical system say that what is natural is right, and that no teaching 
is required, so far as posture is concerned. Here is a rough formula: 

Let the child or the individual sit squarely at the desk on which 
the writing is to be done. with both elbows resting on the desk top. 
The pen is grasped naturally in the hand, and all that remains is to 
move the pen vertically, forming the letters as the hand travels. 

Mr. J. P. C. Winship of the school board is one of the most 
enthusiastic advocates of the new system, or rather of the proposed 
system, that there is in the city. For be it known, the system is not 
new at all, but dates back to the earliest history of handwriting. 

‘*T believe that the system of writing in use in the schools at the 
present time is not only injurious, but inadequate,’’ said Mr. Winship, 
in conversation with a Boston Herald man. ‘‘It is injurious because 
it induces a cramped position of the body, and is a severe strain on 
the eyes. Go into any schoolroom and see the positions in which 
most of the pupils twist themselves after a short period of writing. 
That in itself is all the argument against the present system which 
I need. 

‘*So far as legibility is concerned, I believe that the vertical 
system is much superior to the other. It is the only system used in 
many of the large business offices, and those who are familiar with 
the subject claim that it is not only much easier to write in that way, 
but that it is much easier to teach others to write so, than it is to 
instruct them in the present form. 

It seems to be a natural position to sit squarely at a desk, with 
the chest naturally expanded, and the spinal column running straight 
up and down, instead of wriggling like the letter ‘S.’ 

‘*T am not an advocate of any particular style of teaching this 
system. The principle itself is what I am aiming at and what I be- 


‘ lieve will be brought about some day. It is certainly aiming that 





way now, when all the large publishing houses are bringing out books 
on the subject. 

‘In this country the idea is somewhat new. The only cities 
near here which have taken the matter up to the extent of a reference 
to a committee are Cambridge, and, I believe, some of the Worcester 
schools, but in Germany, Prussia and in some of the other European 
countries the system has been adopted by the governments and put 
in practice in all the schools.’’ 

In this connection it is interesting to note that the Cambridge 
special committee on penmanship, to which this question was referred, 
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has reported in favor of the vertical system. This report was drafted 
by Mrs. Goodwin, wife of Prof. Goodwin of Harvard, who is chair- 
man of the committee, and in it she acknowledges the claims for 
superiority made by the advocates of this system, as quoted above. 

Mrs. Kate Gannett Wells is also said to be a believer in this 
system, both from a hygienic and utilitarian point of view. 

A call was made on Dr. Charles L. Scudder of Marlboro street 
for the purpose of ascertaining whether or not he had ever experi- 
mented in this line in connection with his hygienic researches with 
reference to school children. He said that he had not considered 
that phase of the question particularly, although he had taken some 
notice of it in connection with other matters. 

But he was not altogether an enthusiast on the question of ver- 
tical penmanship from a hygienic standpoint, although he did not 
discourage the idea. ‘‘It makes but little difference how one writes,’’ 
he said, ‘‘so long as the proper sitting posture is observed. If a per- 
son sits straight and squarely on both hips, one style is no more 
injurious than another, in my opinion. It is only when a person 
twists the spine that there is a liability of danger. If the writer sits 
straight he can write as well one way as another, although it may be 
somewhat easier to write vertically.’’ 


‘*But the advocates of this system claim that it is possible for 


a person to stand in the rear of a schoolroom in which children are 
practising both styles of penmanship, and pick out the children writ- 
ing the vertical hand from those writing the sloping hand, by the 
positions of their spinal columns,’’ suggested the reporter. 

‘‘Oh, there is nothing new about that,’’ responded the doctor. 
‘*That is a well known principle, and is not original with the advo- 
cates of this system of handwriting. It has been known for years.”’ 

Then you do not believe in the vertical system?’’ 

‘‘Oh, I do not say that. I have made no special study of the 
matter, as I told you. Looking at the matter from a hygienic stand- 





point, I believe that a child can write about as well in one style as © 


in another, so long as the proper posture is observed, and I do not 
think it is impossible to maintain a proper posture while writing the 
sloping hand, any more than I believe it to be impossible for a person 
writing a vertical hand to lapse into a faulty and dangerous position.”’ 
. Advocates of different systems may dispute among themselves 
as to the practicability of their respective styles, but in some of the 
large public and business offices the question has been reduced to 
a working basis, and the vertical system favored with a preference. 
In the office of the secretary of state, for example, all of the 
copying done is performed with the vertical style of writing. All the 
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copyists write this hand for the reason that it is considered by them 
to be the most legible, and at the same time the most economical. 
The full, round characters show to better advantage on the paper, 
it is not. so tiresome on the eyes to read them, and it is easier to 
detect mistakes in looking over copy made in this style. It is also 
claimed by them that they can save 25 per cent. of space in writing. 

In the office of the register of probate, and in the office of the 
clerk of the superior court the same rule is observed. All the records 
are copied in the vertical hand, for the same reasons as those which 
induce its use in the office of the secretary of state. _ 

With such indorsements as these to assist them, the advocates 
of the vertical system are going to make another assault on the school 
board as soon as it is practicable, and endeavor to have the matter 
referred to a committee which will make a critical examination of the 
two styles, and whose report will be accepted as authoritative. 

(‘‘Boston Herald.’’) 





Litterarijdes. 





“Primary Geography.” By Alex. Everett Frye. (Ginn & Co., 
355—361 Wabash Ave., Chicago, Ill. 75 cts.) 


Während der Ferien ift uns das obengenannte Schulbuch zur Recenfion iiber- 
fandt worden. Unter den vielen und manderlet ,Geographieen” ijt diefe wirklid 
einmal etwas Neues und nach unferer Überzeugung ein ſehr brauchbares Biidlein. 

Wir haben in unfern Gemeindefdulen, jonderlic) in den gemifdjten, nicht 
viel Zeit übrig, die wir auf das höchſt interefjante und nötige Studium der Geo- 
graphie verwenden finnen, und wollen und miiffen doc) etwas Ordentlides auch in 
dieſem Fade erreichen. Nun ift es Thatſache, daß in den legten zwanzig Jahren 
fein wirklicher Fort\dhritt in den geographiſchen Textbüchern zu verzeichnen ift und 
daß die meiften dieſer Schulbiicer einen unmöglich zu bewältigenden Stoff fiir 
unſere Sdulen darbieten. Hat doch der Verfaſſer einer jolden Serie kürzlich das 
Geſtändnis gethan, daf ex felber, ein Geograph von Fach, nidt die Hälfte der Fra— 
gen in feinen Büchern beantworten tonne. Nach unjerer Überzeugung enthalten 
wobl jo ziemlich alle School-Geographies einen unndtigen und fiir Kinder viel zu 
ſchweren Ballaft, den fie nie verwerten fdnnen und der den wirkliden Swed des 
Geographieunterridts nicht fordert, fondern hindert. 

Wie es die Aufgabe des Geſchichtsunterrichts nidt fein fann, dak das 
Gedächtnis der Schitler mit vielen Daten und Namen angefiillt wird, fondern, daf 
fie eine flare und ridtige Vorftellung und Auffafjung des Reitbildes befommen, 
fo beabfictigt aud) der Geographieunterridt nidt das Cinpaufen von 
Zahlen, Namen, Definitionen rc., fondern die forrefte und flare Vorftellung 
von Land und Leuten. Je weniger daher das Penfum zerſtückt und zerriſſen wird, 
je einheitlimer e3 als Ganzes behandelt und fongentriert wird, defto 
frudjtbvingender wird dieſer Unterricht fein. 
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Das obengenannte Lehrbuch weicht nun von der bisher wohl faft allgemein ein: 
geſchlagenen Bahn ab und ſchlägt einen ganz neuen Weg ein, der aber jofort als 
ein höchſt prattijdher erfannt wird. Von dem Befannten und Naheliegenden in der 
Heimatstunde ausgehend und fo die ndtigen geographijden Vorfenntnifje bejdaf- 
fend, wird den Kindern zunächſt die Crde als Ganzes oder in ihrer Gefamtheit 
gezeigt und vorgefiihrt. 

Das Reliefbild der Crdoberflime, weldes dem Verfaſſer durdweg als Leit- 
faden fiir Den weiteren Unterridjt dient und auf weldes er fich ftets wieder zurück— 
bezieht, ift derjenige Teil des Globus, der die größte Landermaffe zeigt. Bon einem 
Standpunkt aus, der direkt über den britijden Inſeln liegt, giebt die Karte ein 
Bild ſämtlicher Kontinente aus der Vogelperfpettive, und zugleich das ridtige Ver- 
hältnis der einzelnen Erdteile gueinander. England ift hier aljo der Mittelpuntt, 
um den fic) die Giindermaffen fo gruppieren, daf ‘fich Wfien, Europa und Afrifa 
von Nord nach Sitd auf der rechten Seite der Karte herunter erftrecden, während 
Nord- und Siidamerifa den linken Rand der Oalbfugel umfdliefen. So zeigt 
fich auf der phyjttalijden Karte eine faft ununterbrodene hufeijenfirmige Gebirgs- 
fette, Die fic) von der Siid[pite Amerikas durch die beiden Kontinente nad) Norden 
um den Nordpol herum nach Afien Hhineingieht und fid) dann der Oſtküſte WAfiens 
entlang fiidlich wendet, um im Kap der guten Hoffnung auszulaufen. Diefes nennt 
Srye “the World Ridge”. Alle grofen Senfungen und Chenen der Crdoberflide 
liegen innerhalb dieſes gewaltigen Hufeiſens. 

Dieſes vortrefflidhe Gejamtbild wird feft eingepragt, um dann in jeinen Haupt. 
teilen behandelt zu werden. Diefe Karte bildet den Sebliifjel fiir die ganze folgende 
Ginteilung und Behandlung des gegebenen Stoffs. 

Neben dem notwendigften Kartenftudium wird zugleich eine populäre Be- 
ſchreibung der verjdiedenen Volker und der Pflanzen- und Tierwelt gegeben. 

Erſt nadhdem dies Gefamtbild aus- und durdhgefiihrt ift, geht der Verfaffer 
iiber zur politif den Einteilung und berückſichtigt hierbet ſelbſtverſtändlich die 
Vereinigten Staaten in bejonderem Mage, ehe er zu den andern Ländern übergeht. 

Das ganze Buch ift in einer einfaden, den Kindern faßlichen und geldufigen 
Sprache gefdrieben. Es finden fic) nur wenige ſchwierige Wörter auger den geo- 
graphijden Namen. Die Lebensweife der eingelnen Völker wird jedesmal an dem 
Kinderleben illuftriert. Die Abſchnitte, welde in die Phyſik einſchlagen, 
veranſchaulichen die betreffende Sade durch) höchſt einfache praftijde Crperimente 
aus dem tagliden Leben; die Beijpiele liegen fo nah und find jo verſtändlich, 
daß die Behandlung diejer Abſchnitte Dem Lehrer wie dem Schüler Freude madden 
muß. Die Flluftrationen und Karten find neu, bejonders fiir diefes Buch 

und feinen Zweck hergeftellt, und dazu vortrefflic) getreu und fauber ausgeführt. 
Selbft der Lehrer, der nicht an die Cinfiihrung des Buches denfen fann, wird fiir 
fich jelber viel Unregendes und manden praftijdhen Fingerzeig finden. Cinjelne 
Abſchnitte find mujterhafte Reading-lessons, fiir Diftat oder Aufſatz zu gebrauden. 
Und wer jeinen eigenen Rindern im Hauſe ein braudbares und nützliches Buch in 
die Hand geben will, der made ihnen die Freude und faufe ihnen den fleinen Frye. 


Spat im Herbſt foll die School- Geography desfelben BVerfafjers die Serie ab- » 


ſchließen. Qn der Primary aber findet fic) unferer Überzeugung nach alles, was 
fiir eine gewdhnlide Gemeindefdule geniigt, und wenn die Kinder dieſen Stoff be- 
wiltigt haben, dann haben fie wirklich Geographie gelernt. x. 
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Altes und Heues. 





liber den ReligionSunterridt der amerifanifden Kinder läßt fic) Prafident 
Payne von der Ohio Wesleyan Univerfity aljo aus: „Jeder Staat überläßt ihn 
der Familie, die Familie verlapt fic) auf die Kirche, die Kirche vertraut ihn der Sonn- 
tagsſchule an, und zwiſchen dieſen verſchiedenen gleidgiltigen und unzureichenden 
Einwirkungen wird die Eine vorzügliche Aufgabe der Republik, die rechte Er— 
ziehung der Jugend, auf ſehr ſaumſelige und unzureichende Weiſe gelöſt.“ Dieſes 
Bekenntnis eines amerikaniſchen Schulmanns beſtätigt nur die von der lutheriſchen 
Kirche längſt erkannte und erprobte Wahrheit, daß nur die chriſtliche Gemeinde— 
ſchule die ſchwierige Aufgabe einer rechten Kindererziehung löſen kann, wenn 
Schule und Haus zuſammenwirken. 8. 

Die weitverbreitete Annahme, daß die meiſten Verbrecher ungebildete Leute 
ſind und daß Bildung allein vor Sünde und Schande ſchützt, wird durch die 
Statiſtik ſchlagend widerlegt. Der Bericht des Superintendenten der Gefängniſſe 
in New York giebt den Ausweis, daß vow den 3304 Verbrechern in den drei Zucht— 
häuſern jenes Staates 352 ungebildet find, 81 haben eine Collegebiloung, 191 hihere 
Sdulbildung und 2623 eine gewöhnliche Public-school-Bildung. Dazu bemerit 
das Indianapolis Journal, ein politiſches Tageblatt: ,Dieje Thatjadhe veranlapt 
die Frage, ob nist mehr Mühe darauf verwendet werden follte, den Sdiilern der 
public-schools die Grundſätze der Ehrbarkeit und Tugend beizubringen, und. diefer 
Umſtand beweijt aud, daß fehr viele Kinder, welche die Schule mit geſchärften 
Sinnen, aber ohne ein Geſchäft oder Handwerk gelernt zu haben, verlajjen, aus 
Müßiggängern gu Verbredern werden.” Das erfennt aljo auch die Welt, dak ihre 
fogenannte Bildung das Herz nist Gndert und daß der amerifanijden Schul— 
ergtehung ein höchſt notwendiges Stiid mangelt. Aber jie fucht Abhilfe in einer 
elenden Moral, waihrend die Schrift jagt: „Die Furdt des HErrn ijt der 
Weisheit Anfang; das ijt eine feine Klugheit; wer darnach thut, des Lob bleibet 
ewiglich.“ Bj. 111, 10. x. 

Chicages Sdhuljugend. Dem nunmehr in Druck erfdienenen Schulcenſus ent- 
nehmen wir, daß in Chicago 12,567 Kinder wohnen, die unter 16 Jahren und 
nicht in der Lage find, die Schule gu beſuchen. Die Zahl der jungen Leute unter 
21 Jahren, welche ihren Kurjus in den Sdulen beendet haben, beliuft fich auf 
59,898. Zwiſchen 7 und 14 Jahren befinden fic) 6887 Kinder, welche feine Schule 
bejucen. Nicht die Hffentliden, fondern andere Schulen befucen 43,546 Kinder. 
2985 Perjonen zwiſchen 12 und 21 Jahren finnen nidt leſen, 3155 derjelben 
Altersklaſſe nicht ſchreiben. Aus dem Bericht ijt ferner erſichtlich, daß in Chicago 
675 taubjtumme Perjonen unter 21 Jahren und 261 Blinde aller Altersjtufen 
wohnen. Über das Verhiltnis der Stimmgeber berichteten wir ſchon früher. 

Die Evangeliſchen deutſcher Bunge in Brafilien wollen ein Lehrerjeminar 
griinden. Bn einem an die dortigen evangelijden Gemeinden ju dem Zweck er- 
laſſenen Aufruf finden fich folgende Worte der Begründung, die auc) fiir uns Luthe- 
taner in den Vereinigten Staaten angefidts der Zeitliufte und der Aufgabe un- 
ferer lutheriſchen Kirche des reinen Wortes bebherzigenswert find: ,Cin hartes 
Strafgeridht, Revolution, ijt über unjer neues Vaterland Brafilien hereingebroden. 
Hort ihr nit durd das Gewühl des Streites, durch den tobenden Lärm des Bruder- 
frieges hindurch die ernjt mahnende Stimme unjers Gottes: ,Land, Land, Land, 
hore de3 HErrn Wort! Gedenfe, wovon du gefallen bijt. Kehre um, thue Buse, 
auf Daf du gerettet werdeft und lebeſt!‘ Die Laſt einer jahrjehutelangen Verjaum- 
nis legt fic) wie Blei auf unjer Gewiffen: die mangelhafte Fiirjorge fiir unjere 


288 Altes und Neues. 


Kinder; mangelhaft, weil die Kinder heute in die Hinde diefes, morgen eines an- 
dern Lehrers gefdleudert werden; mangelhaft bejonders aber deshalb, weil der 
Grundftein aller Volkswohlfahrt — die chriftlide Religion, das Evangelium von 
Chrifto, dem Seiland der Welt, nicht den gebiihrenden Rang einnimmt. Das Cvan- 
gelium — dies Erbe unfjerer Vater — follten wir veruntreuen und unſere Erben 
prum betriigen? Nein, und nodmals nein! — Wer die Schule hat, hat die Zu— 
tunft. Wollt ihr den Glauben euren Kindern erhalten wiffen, welchen eure Vor- 
fahren freudigen Mutes mit ihrem Blute befiegelten — forgt fiir evangeliſche Lehrer! 
Wollt ihr, daß der Glaube, der alles Dunkel hienieden mit lidtem Glanz vertlirt, 
aud) euren Rindern leuchtet — forgt fiir evangelijde Lehrer! Wollt ihr, daß der 
Troft, mit weldem eure Vater jelig entſchlafen find, mit weldem auch ihr dereinſt 
rubig euer Haupt aufs Kiſſen gu legen gedenkt, euren Kindern nidt verloren gehe — 
forgt fiir evangelifde Lehrer! Wollt ihr, daß eure Kinder euch achten und ehren 
und eud) im Alter nidt den Stuhl vor die Thiire fegen — forgt fiir evangelifde 
Lehrer! Wollt ihr endlid, fo viel an euch ift, der Revolution die Wurzel abgraben 
und jeder fommenden Revolution ebenfalls, fo viel an euch ift, vorbeugen, und fiir 
das Wohl des Landes, der Stadt Veftes, forgen — forgt fiir Gottesfurdt im Lande, 
forgt fiir evangelifde Lehrer!“ Man braudt gu Obigem nur die Bezeidnung 
„lutheriſche“ hingugufiigen, und die Mahnung gilt im allgemeinen aud) uns. 
; (Gembltt.) 

Gine Recenfion einer neuen Ausgabe der ,, Nadfolge Chriſti“ wurde kürzlich 
von einem Press-clipping Bureau in England an “Mr. Thomas A. Kempis” unter 
Adreſſe der Verleger des Buds gefdict mit dem Bemerken, daf alle Beſprechungen 
feine3 Werks in der Preffe ihm prompt gugefandt werden wiirden fiir eine Guinee. 

2. 

Die Schullehrer in Weftfalen wollen durdaus die Religion als Nebenſache 
angejeben wiffen und verlangen, daß bet der Wahl eines Schuldirigenten nur auf 
wiffenfdaftlide und pädagogiſche Tüchtigkeit gefehen werde, hingegen jede fird)- 
liche Rückſicht grundſätzlich auszuſchließen fei. 

Unter den mancherlei Anſtalten der Stiftungen des berühmten ſeligen A. H. 
Franke in Halle hat zuerſt die Freiſchule nach 199jähriger Wirkſamkeit aufgehört. 
Als der Gedanke A. H. Frankes, der ärmeren Bevölkerung freien Unterricht zu 
ſchaffen, in Preußen durch Staatsgeſetz vom Jahre 1888 Wirklichkeit wurde, erſchien 
die Auflöſung der 1695 gegründeten Freiſchule, die Franke einſt mit ſieben Gulden 
ins Leben gerufen, welche er in der Armenbüchſe gefunden, geboten, um die bis 
dahin auf ſie verwendeten Mittel andern Anſtalten der Stiftungen dienſtbar zu 
machen. Denn letztere verfügen keineswegs über fo ausgedehnte Mittel, wie viel- 
fac) angenommen wird, ſondern müſſen beſonders jetzt, wo fiir die höheren Lehr⸗ 
anſtalten der neue Normaletat eingeführt iſt, ſehr mit ihren Geldern zu Rate gehen. 
In Anbetracht alles deſſen wurden allmählich die Klaſſen der Freiſchule eingezogen 
und die Umwandlung der Anſtalt in eine Bürgerſchule durchgeführt. Durch eine 
einfache, aber würdige Feier iſt nun vor kurzem die Freiſchule geſchloſſen worden, 
die in pen letzten Jahrzehnten eine zwiſchen 500 und 700 betragende Schülerzahl 
hatte und in ihrer nahezu 200jährigen Wirkſamkeit im ganzen nidt weniger als 
18,300 Rindern, nämlich 9550 KRnaben und 8750 Madden, unentgeltlich Unterridt 
gewährt hat. 








Berichtigung. 
Sn der Julinummer iſt unter der „Katecheſe über die Frage: Was iſt 
das Evangelium?” die Signatur R. aus Verſehen weggelafjen worden. 





